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Der Magier von Lyon

André Roquet parkte seinen Renault 5 sorgfältig ein, stieg aus und sah sich um. Er entdeckte den dunkelhaarigen, etwas nachlässig gekleideten Mann auf der anderen Straßenseite.

Roquets Blick wurde starr. Er griff in die Tasche und holte eine großkalibrige Pistole hervor. Ohne den Dunkelhaarigen aus den Augen zu lassen, lud er durch und hob die Waffe.

Er zielte auf den Mann auf der anderen Straßenseite.

Ein paar Passanten, die Roquet sahen, wollten ihren Augen nicht trauen. Einige hielten es für einen Scherz, andere für Dreharbeiten zu einem Kriminalfilm. Aber keiner versuchte, einen Mord zu verhindern.

Roquet schoß.

Auf der anderen Straßenseite brach der Dunkelhaarige wie vom Blitz gefällt zusammen.

André Roquet sicherte die Pistole, steckte sie wieder ein und setzte sich in seinen Wagen. Als er losfahren wollte, hinderte man ihn daran.

Widerstandslos ließ er sich einige Minuten später von der Polizei verhaften. Aber von dem Mord an einem ihm völlig fremden Mann wußte er nichts!


Nicole Duval eine Vampirin?

An diesen Gedanken hatte Zamorra sich keine Sekunde lang gewöhnen wollen. Seine geliebte Lebensgefährtin durfte nicht als Blutsaugerin enden, die nachts auszog, um anderen Menschen das Blut auszusaugen. Aber seit die brasilianische Waldhexe Silvana sich der Französin angenommen hatte, hoffte Zamorra wieder, und diese Hoffnung wurde von Tag zu Tag größer, weil keine Negativ-Meldung eintraf.

Das hieß: Der Prozeß der Rückverwandlung machte Fortschritte!

Sowohl Nicole als auch Silvana hatten versprochen, sich zwischenzeitlich nur zu melden, wenn der Vorgang entweder zum Stillstand gekommen war und anderweitige Hilfe nötig wurde, oder wenn Nicoles Rückkehr unmittelbar bevorstand, weil sie ›geheilt‹ war. Aber Silvana war überzeugt davon gewesen, daß sie den bösartigen Keim des Vampirismus zum Erlöschen bringen konnte, den Nicole bei einer Vergangenheitsreise zum Silbermond von dem MÄCHTIGEN Coron eingepflanzt bekommen hatte.

Nicole war im brasilianischen Regenwald bei Silvana geblieben, während Zamorra sich auf den Heimweg gemacht hatte. Dabei hatte er einen Abstecher nach Florida gemacht, um Robert Tendyke, den geheimnisvollen Abenteurer, und die Peters-Zwillinge zu besuchen, deren Kind Julian gerade geboren worden war.

Aber Zamorra war zu spät gekommen.

Eine magische Bombe war explodiert, und in ihrem Höllenfeuer waren die telepathisch veranlagten Zwillinge, Tendyke und Julian umgekommen.

Ombre, der Schatten, den Zamorra erst vor kurzem gemeinsam mit Tendyke in Baton Rouge, Louisiana, kennengelernt hatte, schien für diese Bombe verantwortlich zu sein. Der Neger, der so schnell aus dem Nichts aufgetaucht war, wie er wieder verschwand, hatte sich der Verfolgung durch Zamorra entzogen. Aber vorher hatte Zamorra noch erlebt, wie Ombre von Dämonen angegriffen wurde.

Der Parapsychologe war unsicher geworden.

War Ombre nur ein Werkzeug der Dämonen gewesen, dessen sie sich jetzt hatten entledigen wollen? Oder sah Zamorra in ihm zu Unrecht den Attentäter, der die Freunde eiskalt ausgelöscht hatte?

Wenn Ombre wirklich der Mörder war, wollte Zamorra ihn der Justiz zuführen. War er es nicht, konnte der Professor das auch nur erfahren, wenn er Ombre befragte. Dafür mußte er ihn aber erst einmal in die Hände bekommen.

Er wußte nur, daß Ombre in Baton Rouge lebte. Dorthin war er geflogen und hatte nach dem Neger gesucht, der im Besitz eines extrem starken Amulettes aus dem Siebengestirn von Myrrian-ey-Llyrana sein mußte. Aber er hatte ihn in Baton Rouge nicht aufspüren können, auch nicht seinen Unterschlupf. Wo immer er auch suchte, war es, als würde er gegen eine Wand laufen, und als er zum dritten Mal in den Straßen der Hafenstadt von Unbekannten überfallen und zusammengeschlagen worden war, Um dabei erklärt zu bekommen, er solle seine Suche einstellen, hatte er vorerst aufgegeben.

Er hatte selbst allerdings auch gut ausgeteilt, und danach hatten ein paar Vertreter der Halb- und Unterwelt von Baton Rouge in ärztliche und zahnärztliche Behandlung gemußt.

Dämonische Kräfte steckten hinter dieser Aktion nicht. Zamorra hätte es gespürt. Die, welche Ombre schützen wollten, waren normale Menschen. Ombre, der Amulett-Träger, schien in der Unterwelt eine Menge Verbündete zu haben, aber Zamorra hatte nicht herausfinden können, ob sie ihn in Ombres Auftrag verprügeln sollten, oder ob sie es von sich aus taten, weil sein Schnüffeln nach einem gemeinsamen ›Kollegen‹ ihnen nicht gefiel.

Er mußte es überlegt anders anfassen. Dazu brauchte er Zeit und Ruhe, aber in der moskitostarrenden Hitze-Hölle Baton Rouge fand er beides nicht. Zudem war Louisiana ihm trotz tausend Meilen Distanz noch viel zu nahe an Florida, wo die Freunde gestorben waren.

In den zwei Wochen, in denen er vergeblich nach Ombre suchte, hatte er sich bemüht, Abstand zu gewinnen und das entsetzliche Geschehen zu verarbeiten. Er hatte es nur zum Teil geschafft, und als er nach Frankreich zurück flog, war er immer noch nicht darüber hinweg, daß es Tendyke, die Zwillinge und das Kind, das er nicht einmal mehr kennengelernt hatte, nicht mehr gab. Ihm fehlte Nicole Duval, um im Dialog mit ihr die Kraft zu gewinnen, über diese Tragödie hinweg zu kommen.

Immer wieder feierten die Höllen-Mächte Triumphe. Tanja Semjonowa, Balder Odinsson, Kerr, Bill Fleming, Wang Lee Chan… jetzt die Peters-Zwillinge und Tendyke… einen nach dem anderen erwischte es. Das Leben im Dunstkreis des Dämonenjägers Zamorra wurde immer riskanter. Wer würde der nächste sein? Nicole? Gryf und Teri, die beiden Druiden? Der russische Parapsychologe Saranow? Fenrir, der Wolf? Ted Ewigk?

Ihn, Zamorra, konnten sie nicht umbringen. Das hatte noch keiner geschafft. Aber sie konnten ihn demoralisieren, indem sie seine Gefährten ermordeten. Einen nach dem anderen. Und er war diesmal tatsächlich hart daran gewesen, aufzuhören, alles hinzuwerfen und sich aus dem ewigen Kampf gegen die Höllenmächte zurückzuziehen. Aber dann hatte er sich wieder aufgerafft. Diesen Gefallen wollte er Luzi fuge Rofocale nun doch nicht tun…

Er ließ sich von Raffael Bois, seinem alten und zuverlässigen Diener, vom Lyoner Flughafen abholen. Er war erstaunt, welche Fortschritte die Restaurierungsarbeiten am Château Montagne in den letzten Wochen gemacht hatten. Der nach einem Dämonenangriff teilzerstörte Haupttrakt des Bauwerkes, das in seiner Gesamtheit eine gelungene Mischung aus Schloß und Burg darstellte, war äußerlich fast völlig wiederhergestellt. Nur noch Feinarbeiten an der Fassade waren vonnöten, und ein Teil der Gerüste war bereits wieder abgebaut worden.

»Drinnen sieht es allerdings nicht so gut aus, Monsieur«, warnte Raffael vor.

Zamorra, in einer seltsamen Stimmung, schüttelte den Kopf. »Raffael«, sagte er, »wir kennen uns doch nun schon eine kleine Ewigkeit, und Sie haben für den früheren Besitzer der Burg gearbeitet, und seit ich sie erbte, für mich, und das ist doch nun auch schon unverschämt lange her, daß wir uns kennen. Können Sie nicht endlich mal auf das steife und förmliche ›Monsieur‹ und ›Professor‹ verzichten und einfach nur ›Zamorra‹ sagen?«

»Monsieur, eine solche Vertraulichkeit steht mir in meiner Stellung nicht zu«, wehrte Raffael ab, der Nicoles weißen BMW 635i schwungvoll in den Innenhof des Châteaus fuhr. Zamorras Mercedes stand immer noch motorlos in einer Werkstatt unten im Dorf an der Loire, und Zamorra hatte schon fast gar keine Lust mehr, den Wagen wieder fitmachen zu lassen. Er ließ sich mit Nicoles BMW-Coupé spazierenfahren.

Er knurrte.

»Es gibt zwei Möglichkeiten, Raffael«, sagte er. »Entweder akzeptieren Sie, daß Ihnen diese Vertraulichkeit gewährt ist, oder Sie verzichten darauf, und Sie sind gefeuert. Dann können Sie allerdings sogar Vollidiot zu mir sagen.«

Raffeal schluckte. »Meinen Sie das im Ernst, Monsieur?«

»Raffael!« Zamorra hob die Brauen. »Himmel, Sie sind nun schon so alt und weise und kennen mich so lange und gut, da sollten Sie…«

Er verstummte.

»Also gut, Zamorra«, seufzte Raffael. »Aber erlauben Sie mir die Bemerkung, daß das ein Akt der Erpressung war. Sie wissen doch, daß ich Sie nicht hier im Stich lassen kann.«

Zamorra nickte. »Eben«, grinste er. Eigentlich hätte Raffael bereits vor mehr als zehn Jahren in Pension gehen können. Aber er wollte einfach nicht. »Mein Beruf, Monsieur, ist meine Berufung, und ohne ihr folgen zu können, würde ich innerhalb weniger Wochen sterben«, pflegte er zu behaupten, und Zamorra wußte nur zu gut, daß es stimmte. Deshalb hatte er den alten Mann in seinem Dienst behalten — und es keine Sekunde lang bereut. Raffael war der zuverlässigste Diener, den er jemals kennengelernt hatte, und er war allgegenwärtig und sah praktisch alles voraus. Wann immer seine Dienste gebraucht wurden — er war da, gerade so, als schlafe er nie. Er sorgte umsichtig für alles. Aber oft genug schon hatte Zamorra sich nach der langen Zeit eine geringere Distanziertheit gewünscht. Jetzt, fand er, war es an der Zeit, sie durchzusetzen.

Er sah sich im Château um.

Es würde noch eine Weile dauern, bis sie aus dem Seitentrakt wieder in das Haupthaus würden umziehen können, das damals fast völlig ausgebrannt war. Aber die Arbeiten machten rasche Fortschritte.

In den nächsten Tagen versuchte Zamorra, Ruhe zu finden. Am ersten Nachmittag ließ er sich von Raffael hinunter ins Dorf fahren, verschwand in der einzigen Gaststätte und spielte Talsperre. Mostache, der Wirt, staunte Bauklötze, weil er den Professor in dieser Form noch nie erlebt hatte. Zamorra hielt normalerweise auch nichts davon, sich sinnlos zu betrinken, aber in diesem Fall tat er es ganz gezielt. Es war Teil eines Verdrängungsversuches, und als er schließlich am Fenstertisch einzuschlafen begann, packten Mostache und der junge Pascal ihn und brachten ihn in eines der Gästezimmer. Eigentlich hatte Lafitte ihn zum Château hinauf fahren wollen, aber dann überlegt, daß es nicht gut war, wenn Zamorra in den scharfen Kurven plötzlich anfing, Glas für Glas angesammelte innere Werte über die schwer zu pflegenden Lederpolster zu verteilen.

Am späten Mittag erwachte Zamorra mit einem mörderischen Kater und war für den Rest des Tages zu nichts zu gebrauchen, aber dieses einmalige Ausflippen hatte ihn wieder etwas ruhiger werden lassen.

Er hoffte, daß Nicole bald zurückkehrte. Er brauchte sie, ihre Nähe, ihre Stimme, die Wärme ihres liebenden Körpers. Aber er widerstand dem Versuch, sich ein zweites Mal bis zur Oberkante Unterlippe vollzutanken, sondern stürzte sich verstärkt in sein Judo- und Karate-Training. Normalerweise hatte er im hauseigenen Fitneß-Center Nicole als Partnerin, aber Pascal Lafitte ließ sich gern einladen, ein paar Trainingsstunden mitzumachen. Er erwies sich als guter Trainingspartner, weil er selbst seit einiger Zeit einen Karate-Kursus besuchte und inzwischen den roten Gürtel erlangt hatte.

Zamorra trug den schwarzen Gürtel, aber den 2. Den hatte er erst vor einem halben Jahr erworben. Auf den Gedanken, sich nach längerer Zeit wieder verstärkt dem Training zuzuwenden und sich auch wieder offiziellen Prüfungen zu stellen, hatte ihn erst der Kontakt mit dem Mongolen Wang Lee Chan gebracht. Aber Wang war inzwischen tot.

Zamorra trainierte trotzdem weiter, so oft er Zeit hatte.

Am Mittag des vierten Tages legte Lafitte ihm eine aufgeschlagene Zeitung auf den Tisch, als er kam.

Zamorra abonnierte eine Menge in-und vor allem ausländischer Zeitungen. Darin interessierten ihn nur fachbezogene Artikel, also Texte über Parapsychologie, aber auch über Okkultismus und ungeklärte Phänomene. Da er aber sehr oft für längere Zeit unterwegs war, verdiente sich Pascal Lafitte ein Taschengeld nebenher, indem er, der ein Sprachtalent war, die Zeitungen durcharbeitete und vorsortierte, was für Zamorra interessant sein konnte.

Zamorra las die Schlagzeile.

René M. Lacroix auf offener Straße erschossen!

Zamorra kannte keinen René Lacroix. Auch der Name des Mörders, André Roquet, war ihm unbekannt. Aber als er den Artikel las, erfuhr er, daß Lacroix eine Farbik besaß, die Spritzguß-Formteile aus Kunststoff herstellte und im letzten Jahr einen traumhaften Umsatz gemacht hatte.

Mit André Roquet verband ihn nichts. Die beiden Männer konnten sich nicht kennen, auch nicht über ein paar hundert Ecken herum, und warum Roquet den anderen auf offener Straße vor ein paar Dutzend Zeugen durch einen sauber gezielten Kopfschuß ermordet hatte, ließ sich nicht feststellen.

Angeblich wußte Roquet nicht, was er getan hatte.

»Die Masche, einen Gedächtnisschwund vorzutäuschen, ist doch alles andere als neu«, murmelte Zamorra und nippte am Kaffee. Lafitte trank Fruchtsaft. Kaffee, behauptete er, brauchte er nur, wenn er früh aufstand und zur Arbeit mußte. Aber derzeit hatte er Urlaub und verbrachte den hauptsächlich damit, seine junge Frau zu umhegen, die ihr erstes Baby erwartete. Bis es soweit war, würden aber noch ein paar Monate vergehen.

»Vielleicht hat ihn irgend ein Feind des Ermordeten als Killer gedungen und dafür gut bezahlt«, vermutete Zamorra. »Industrielle haben oft Feinde, und je erfolgreicher sie sind, desto mehr Feinde haben sie auch.«

»In diesem Fall scheint es nicht so zu sein«, erklärte Lafitte. Er klopfte mit dem Zeigefinger auf den Stapel der restlichen Zeitungen, die er durchgearbeitet hatte. »Zwei weitere Zeitungen haben den Fall auch aufgegriffen und berichten, daß es keine auffälligen Kontobewegungen, aber auch keine irgendwie gearteten Kontakte zur Unterwelt oder zur Industrie gibt. Roquet ist ein völlig unbeschriebenes Blatt.«

»Aber eines mit einem Waffenschein…«

»Eben nicht. Er darf keine Waffe besitzen. Er besitzt auch keine, behauptet er. Wie die Mordwaffe mit seinen Fingerabdrücken in seine Tasche geraten sei, wisse er nicht. Er könne sich weder daran erinnern, jemals eine Waffe gekauft oder gestohlen zu haben, noch, auf Lacroix geschossen zu haben. Aber das schönste, Zamorra, kommt erst noch.«

»Bitte?« Zamorra war ganz Ohr.

»Roquet ist ein miserabler Schütze! Auf zwanzig Schritt Entfernung trifft er mit einer Pistole nicht einmal ein Scheunentor! Demzufolge hätte er den Mann auf der anderen Straßenseite gar nicht treffen können. Einen so sauber gezielten Kopfschuß kriegt in dem Tempo, das die Zeugen beobachtet haben wollen, nur ein sehr guter Schütze hin.«

Die Formulierung war Zamorra ein wenig makaber, aber er ging nicht darauf ein. »Woher hast du denn deine Weisheit, Pascal?«

Der grinste. »Ich dachte mir, daß dich dieser Fall interessiert, Zamorra, und weil dein Zusatzgedächtnis auf Reisen ist, habe ich mir erlaubt einzuspringen und mit der Polizei telefoniert. Man kennt Roquets Vergangenheit; er ist vor gut drei Jahren nach einwöchiger Mitgliedschaft aus einem Sportschützen-Club geflogen, weil sich die Waffenwarte schlicht weigerten, diesen miserablen Schützen auch nur noch einmal an den Schießstand zu lassen. Bei der Polizei hat man ihm Schießproben abverlangt, und er hat alles getroffen, bloß nicht die Scheibe. Er sei absolut untalentiert, mit Feuerwaffen umzugehen, heißt es. Und dieser Mann soll mit einem einzigen Schuß Lacroix über eine Entfernung von gut vierzig Metern niedergestreckt haben?«

»Hm«, machte Zamorra. »Wenn das stimmt…«

»Warum sollte es nicht stimmen?«

»Ich glaube, ich werde mich mal um die Sache kümmern«, sagte Zamorra. »Weniger, weil der Fall selbst mich interessiert. Sondern weil ich Ablenkung brauche. Ich weiß nicht, was ich davon halten soll. Vielleicht hat man Roquet hypnotisiert. Unter Hypnose-Einfluß bringen auch untalentierte Menschen Dinge fertig, die sie im Normalzustand niemals schaffen würden. Vielleicht sollte man der Polizei diesen Tip einmal geben.«

»Aber ist es denn überhaupt möglich, nachträglich festzustellen, ob Roquet hypnotisiert worden ist? Ich meine, in Form eines handfesten Beweises! Ihn erneut hypnotisieren und dann seine Reaktion abwarten und beobachten, ist ja kein echter Beweis. Kann man das, Zamorra?«

»In der geforderten Form nicht, glaube ich«, sagte Zamorra. »Zumindest andere können es nicht. Aber mir ist es möglich.« Er tippte gegen seine Brust, und Lafitte verstand, was Zamora damit meinte: das Amulett, das Zamorra dort unter dem Hemd zu tragen pflegte, wenn er sich außerhalb der magiegeschützten Mauern des Châteaus bewegte. Mit diesem magischen Instrument war allerlei möglich.

Zamorra warf noch einmal einen Blick auf den Zeitungsartikel. »Wo ist das passiert? Lyon? Na gut, vielleicht fahre ich heute nachmittag mal hin und unterhalte mich mit den Beamten, die in diesem Mordfall ermitteln. Vielleicht erhalte ich eine Sprecherlaubnis für Monsieur Roquet.«

***

Aber dann fuhr er doch nicht nach Lyon.

Er bekam unangemeldeten Besuch. Pascal Lafitte verabschiedete sich, als Raffael Bois Zamorra die Visitenkarte eines Monsieur Henri Vaultier überreichte, der soeben eingetroffen sei und nun im Kaminzimmer wartete. »Ich habe mich ja schließlich auch noch ein wenig um meine Frau zu kümmern«, grinste Lafitte und verschwand.

Zamorra betrachtete die Visitenkarte. Von Henri Vaultier hatte er bisher ebensowenig gehört wie von dem ermordeten Lacroix und dem ahnungslosen Attentäter Roquet. Warum er in seinen Gedanken alle drei in einen Topf warf, konnte er selbst nicht sagen, aber er trennte sie dann bewußt ganz schnell wieder voneinander.

Du muß langsam wieder anfangen, klar zu denken! rief er sich zur Ord nung.

Von Beruf war Vaultier Weinbauer mit Wohnsitz bei St. Etienne, aber eine zweite Telefonnummer war angegeben, deren Vorwahl Zamorra eher ins Rhône-Delta einordnete. Wahrscheinlich Geschäftstelefon, denn dort unten wurde ebenfalls jede Menge Wein angebaut, und demnach schien dieser Vaultier nicht gerade eines der sieben kleinsten Lichter zu sein.

»Im Kaminzimmer, Raffael? In Ordnung. Aber bringen sie uns alles mögliche, nur keinen Wein. Wenn Vaultier täglich beruflich damit zu tun hat, wird er kaum daran interessiert sein, hier schon wieder mit seinem Beruf konfrontiert zu werden.«

Zamorra suchte das Kaminzimmer auf.

Davon gab es im Château Montagne ein paar Dutzend, aber derzeit nur eines, in dem Gäste empfangen werden konnten. Es war als einziges bereits vollständig wiederhergestellt, aber noch nicht wieder so perfekt eingerichtet wie vor dem Großbrand. Immerhin war es gemütlicher darin als in dem Provisorium der Übergangszeit, als Zamorra froh gewesen war, kaum mal Besuch empfangen zu müssen.

Während er über den Korridor ging und im weichen Teppich fast versank, fragte er sich, was ein Winzer von ihm, dem Parapsychologen, wollte. Mit dieser Berufssparte hatte er doch noch nie zu tun gehabt, und er sah keine Zusammenhänge.

Henri Vaultier erwies sich als eine Kugel auf Beinen. Er mochte Mitte 40 sein, war fast so breit wie hoch und litt bei etwa ein Meter sechzig Körpergröße und geschätzten zwei Zentnern unter schon mehr als ungesundem Übergewicht. Was er am Bauch zu viel vor sich her trug, hatte er an Haaren zu wenig. Ein grauer schmaler Kranz umrahmte eine spiegelblanke Dreiviertelglatze. Helle Äuglein lugten recht aufmerksam und beweglich über die Fettpolster der Wangen hinweg. Er trug einen hellgrauen Westenanzug, der bei seinen abnormen Körpermaßen einfach maßgeschneidert sein mußte, und eine altväterliche, münzbehangene Taschenuhrkette. An den wurstförmigen Fingern blitzten Goldringe, um zu zeigen, daß er nicht zu den Sozialhilfeempfängern gehörte.

Seine baßtiefe Stimme paßte überhaupt nicht zu seiner Erscheinung, der Zamorra unwillkürlich ein quiekendes Organ zugeordnet hatte.

»Einen hübschen Wagen haben Sie da draußen stehen, Professor«, stellte er fest. »Muß eine Menge Geld gekostet haben. Diese Wagen haben doch schon äußersten Seltenheitswert, noch dazu in so gepflegtem Zustand. Um das Fahrzeug beneide ich Sie.«

»Um den BMW?« staunte Zamorra. Er erinnerte sich, daß der Wagen in der Garage zu stehen hatte, und außerdem gab es davon doch wahrlich noch genug in allen Stadien der Pflege oder des Verrostens. Immerhin war die Produktion gerade erst vor einem Jahr eingestellt worden.

»Um den Cadillac!« widersprach die wandelnde Fettansammlung. »Wissen Sie, hinter so einem Oldtimer bin ich schon seit Jahren her…«

»Leider gehört er nicht mir, sondern einem Freund, der sich eben verabschiedete, als Sie eintrafen, Monsieur«, sagte Zamorra. Den Heckflossen-Cadillac, Baujahr 59, hatte Nicole einmal längere Zeit besessen und nach einem Unfall Pascal Lafitte verkauft, der den riesigen Spritsäufer liebevoll restauriert hatte. »Da das Wetter so prächtig ist, daß man nicht erst drüber zu sprechen braucht, darf ich Sie fragen, was Sie zu mir führt?«

Der Dicke, der für den Ledersessel fast zu breit war, rieb sich grinsend die Hände. »Ah, Sie kommen direkt zur Sache, Professor. Das gefällt mir«, sagte er. »Spart eine Menge Zeit, denn warum soll man sich über Nebensächlichkeiten unterhalten, wenn man auch sofort über das reden kann, worum es geht, nicht wahr?«

Himmel, was faselt der komische Vogel geschwollen! dachte Zamorra. Kurz fassen und zur Sache kommen… Denken und Handeln schienen bei Vaultier zwei grundverschiedene Dinge zu sein. Mit seinen Phrasen hätte er Politiker werden sollen.

Aber Zamorra hütete sich, zu zeigen, wie er sein Gegenüber einschätzte.

Raffael erschien und bot Getränke an. Vaultier strahlte und nahm sich des wohltemperierten Cognacs an. Zamorra verzichtete auf Alkohol. Er hatte noch etwas vor.

»Ja, Professor«, brummte Vaultier mit seiner gewöhnungsbedürftigen Baßstimme. »Sie fragen sich mit Recht, weshalb ich Sie so unvorbereitet überfalle, schließlich kennen wir uns ja überhaupt nicht. Aber was nicht ist, kann noch werden.«

Ja doch, dachte Zamorra, dessen Laune allmählich in Kellertiefen sank. Komm doch endlich zur Sache!

»Nun, ich brauche Ihre Hilfe, Professor. Und ich bin auch bereit, Ihnen diese Hilfe großzügig zu vergüten. Was halten Sie von… sagen wir mal, von 50 000 Francs? Vorerst als Anzahlung, meine ich.«

Zamorra konnte nicht verhindern, daß er nun doch leicht zusammenzuckte. Das war eine hübsche Stange Geld, die dieser Winzer voreilig versprach.

Der Parapsychologe überlegte, ob er nicht den Beruf wechseln sollte. Mit Weinbau schien sich eine Menge Geld verdienen zu lassen, wenn man so damit um sich werfen konnte.

»Und wen soll ich dafür ermorden?« fragte er vorsichtig schmunzelnd.

»Ermorden!« entrüstete sich Vaultier. »Sie sind ja ein Herzchen, Professor. Aber ich liebe Menschen mit Humor, auch wenn er etwas makaber ist. Nein, Sie sollen doch niemanden ermorden. Sie sollen nur jemanden überprüfen.«

»Dann tut es mir leid, daß Sie den Weg hierher umsonst gemacht haben«, sagte Zamorra schulterzuckend und mit nur gespieltem Bedauern. »Ich bin Parapsychologe, kein Privatdetektiv. Aber ich kann Ihnen einige gute Adressen empfehlen…«

»Sie verstehen mich nicht, Professor«, sagte Vaultier. Ungefragt füllte er seinen Cognacschwenker wieder auf. »Gerade weil Sie ein Parapsychologe sind, bin ich zu Ihnen gekommen. Und Sie sind ja nicht nur ein Parapsychologe… umständliches Wort, das…, sondern der Beste, wie man mir an der Sorbonne verriet.«

»Sie haben über mich Erkundigungen eingezogen?«

»Natürlich. Ein zweites Mal mache ich nämlich nicht denselben Fehler. Sie haben vor Jahren an der Sorbonne unterrichtet, auch in New York… Hin und wieder halten Sie noch Gastvorlesungen an internationalen Hochschulen, haben sich aber zurückgezogen, um in Ruhe Ihre Forschungen betreiben zu können. Sagen Sie, kann man von den Forschungen eigentlich leben? Noch dazu in einem solchen prächtigen Loire-Schloß? Allein der Unterhalt muß doch eine Menge Geld kosten.«

Zamorra seufzte vernehmlich. Seine finanzielle Ausstattung ging den Dicken doch nun wirklich nichts an.

»Monsieur Vaultier, Sie haben also mich überprüfen lassen und für würdig befunden, jemand anderen für Sie zu überprüfen. Und das ist Ihnen fünfzigtausend France wert.«

»Sagte ich das? Hm… ja. Kennen Sie Tibor Thibaut?«

»Nie gehört.«

»Also, das wundert mich schon. Tibor Thibaut ist so etwas wie ein Insider-Tip für Leute, die Hilfe brauchen.«

»Warum wenden Sie sich dann nicht an ihn?«

Der Dicke grinste. »Sie wollen mich loswerden, wie? Aber damit verschenken Sie die fünfzigtausend. Für so leichtfertig hatte ich Sie nicht gehalten. Bitte, Professor - diesen Thibaut sollen Sie sich mal unter die Lupe nehmen. Ich habe nämlich das Gefühl, daß es sich bei ihm um einen Betrüger handelt, der mich nach Strich und Faden hereingelegt hat.«

»Er war also Ihr Fehler, den Sie bei mir nicht wiederholen wollen«, überlegte Zamorra. »Ich verstehe nur nicht, weshalb Sie dafür einen Parapsychologen brauchen.«

Vaultier schenkte sich den dritten Cognac ein. »Weil Tibor Thibaut ein Magier ist«, sagte er.

Da spitzte Zamorra die Ohren. »Bitte?«

»Ganz richtig. Ein Magier. Einer von diesen Leuten, die Lebenshilfe in allen Lagen versprechen und mit Magie zu erreichen versuchen, was man selbst aus eigener Kraft nicht schafft.«

Allmählich begann Zamorra zu begreifen. So wie drüben in Deutschland seit ein paar Jahren die Esoterik-Welle schwappte und kein Ende mehr finden wollte, weil mehr und mehr Menschen aus einer feindlichen Computerwelt in übersinnliche Gefilde zu flüchten versuchten und dort ihren Gegenpol finden wollten, so breiteten sich in Frankreich Magier als Lebenshelfer aus, wie es in England jede Menge Hexen-Clubs gab. Nur wirkten die nach innen und traten selten mal an die Öffentlichkeit, aber diese französischen Magier heischten nach Kundschaft und inserierten notfalls sogar in Zeitungen. Es war ein recht gut florierendes Gewerbe geworden. Bisher hatte Zamorra sich nicht im mindesten dafür interessiert. Er fand, wer sein Geld irgend welchen Scharlatanen in den Rachen warf, die mit ein wenig Hokuspokus scheinbare Wunder vorgaukelten, sei selbst dran schuld. Diese Magier waren für ihn nichts anderes als geschickte Gaukler und gute Psychologen, die ihre Kundschaft durchschauten und ihnen Psychoprogramme zuschneiderten, die ihnen halfen oder nicht. Je nachdem, wie intensiv diese Kunden an den faulen Zauber glaubten, der ihnen mit künstlichen Ritualhandlungen vorgemacht wurde.

Deshalb war ihm auch der Name Thibaut kein Begriff.

Nichts für mich, wollte Zamorra sagen. Aber dann sagte er es doch nicht. Wem konnte es schaden, wenn er diesem Thibaut einmal einen Besuch abstattete? Sein Urteil über den Magier stand so oder so fest, aber er wollte Vaultier die Chance geben, die 50 000 Francs nicht umsonst aus dem Fenster zu werfen. Deshalb teilte er ihm klipp und klar mit, was er von Thibaut hielt. »Das Geld für diese Auskunft können Sie sich sparen, Monsieur Vaultier, denn die ist gratis.«

»Ach, Professor, den Monsieur können wir uns doch sparen. Sagen Sie einfach Henri zu mir.«

Das war Zamorra doch etwas zu plump. Er blieb bei der förmlichen Anrede und registrierte, daß Vaultier bereits den vierten Cognac bekämpfte. Aber Wirkung zeigte er nicht.

»Was sollte Thibaut denn für Sie tun, Monsieur Vaultier?« wollte Zamorra wissen. »Oder berührt diese Frage zu sehr Ihre Privatsphäre?«

»Oh, gewiß nicht, gewiß nicht. Sehen Sie, ich bin ein etwas schüchterner Mensch. Ich engagiere mich ein wenig in der Politik, aber bei dem, was ich in diesem Bereich tun kann, fühle ich mich einfach unterfordert. Ich möchte höher hinaus, in eine größere Verantwortung genommen werden. Und ich ging zu Thibaut, um seine Unterstützung zu erhalten. Aber bis jetzt hat sich trotz mehrerer Sitzungen kein Erfolg gezeigt.«

Ach du grünes Krokodil, dachte Zamorra. Er erinnerte sich, daß er sich den Winzer vorhin als Politiker vorgestellt hatte, aber mittels Magie die politische Karriereleiter hinaufmarschieren zu wollen, erschien ihm doch als entweder äußerst naiv oder als extrem dummdreist. Er versuchte, die seltsame Unterhaltung aufs lächerliche Gleis zu schieben, und Vaultier damit zum Gehen zu provozieren: »Haben Sie sich da nicht den falschen Helfer ausgesucht, Monsieur? Vielleicht hätten Sie besser einen Pakt mit dem Teufel schließen sollen…?«

»Wenn mir einer dessen Adresse gäbe, würde ich auch das tun«, sagte Vaultier trocken und griff zum fünften Mal nach der Cognac-Flasche.

Zamorra wußte nicht, ob Vaultier sich jetzt auf die gleiche Ebene wie er bewegt hatte, oder ob er seine Behauptung wirklich ernst meinte, und er war nahe daran, den fetten Winzer hinauszuwerfen. Schüchtern zu sein, hatte er eben behauptet? Davon konnte wirklich nicht die Rede sein. Hinter seinen weitschweifigen Reden und seinem verunglückten Äußeren verbarg sich etwas, das Zamorra nicht ganz durchschaute. Er glaubte plötzlich in diesem Mann einen Stahlbolzen vor sich zu haben, der nur den etwas Verrückten spielte. Aber ein Säufer war er. Was wie Fett aussah, mußte alles Leber sein, die den Alkohol spielend verarbeitete.

Vaultier redete schon wieder. »Sieben Sitzungen hat es bis jetzt gegeben, und jede hat mich zwischen fünfzehnund zwanzigtausend Franc gekostet. Aber ich trete einfach auf der Stelle. Es stellt sich keine Wirkung ein.«

Zamorra starrte ihn ungläubig an.

So viel konnten Magier mit ihrem faulen Zauber verdienen? Wenn dieser Thibaut nur drei oder vier Kunden im Monat hatte, konnte er davon bequem und ohne Arbeit leben und sich Rücklagen schaffen. Und sieben Sitzungen, wie Vaultier es nannte, deuteten drauf hin, daß Tibor Thibaut darauf aus war, sich Dauerkunden zu schaffen, die er immer wieder ausnehmen konnte wie eine Mastgans.

Aber Vaultier mußte auch stinkreich sein. Und er mußte sich noch mehr Geld von seiner politischen Karriere versprechen, denn sonst hätte er diese Unmengen an Geld nicht investiert. Schließlich war er Geschäftsmann, wenn auch ein versoffener.

Es zeigte aber auch, was er wirklich wollte: es ging ihm weniger um Verantwortung, sondern um Geld. Glaubte er wirklich, Zamorra mit seinem Gerede täuschen zu können?

»Ich möchte, daß Sie herausfinden, ob dieser Thibaut ein Scharlatan ist, der sich an mir nur bereichern will, oder ob er ein Könner ist und der Mißerfolg eine andere Ursache hat. Es könnte ja sein, daß ein mißliebiger Rivale versucht, mich ebenfalls mit Magie zu blockieren…«

Es war, als hätten diese Worte in Zamorra etwas ausgelöst.

Er besaß ganz schwach ausgeprägte telepathische Fähigkeiten. Sie funktionierten nicht immer. Es mußten schon besonders günstige Umstände eintreten, die er nie im voraus bestimmen konnte, um die Gedanken anderer Menschen oberflächlich erkennen zu können. Vorhin hätte er eine Menge darum gegeben, Vaultiers Gedanken lesen zu können, um zu wissen, ob dieser den Wunsch nach einem Teufelspakt wirklich ernst meinte. Es war ihm verwehrt geblieben. Aber jetzt sah er plötzlich etwas in Vaultier.

Henri Vaultier wurde magisch geblockt!

Seine Vermutung stimmte, ohne daß er es ahnte! Irgend jemand hatte irgend etwas mit ihm und seinem Unterbewußtsein angestellt. Aber Zamorra konnte nicht erkennen, was an ihm manipuliert worden war. Dazu reichten seine Fähigkeiten nicht aus, und das Amulett, das die Ausstrahlung Schwarzer Magie ebenso hätte feststellen können wie eine hypnotischsuggestive Behandlung Vaultiers, trug er nicht bei sich. Es lag oben im Schlafzimmer. Und er wollte es jetzt nicht herbei rufen, weil die optische Wirkung des aus dem Nichts in seiner Hand erscheinenden Amuletts zu spektakulär gewesen wäre. Er wollte Vaultier keine Show bieten.

Er wollte aber auch nicht aufstehen, ins Schlafzimmer gehen und mit dem Amulett, das er dann unter dem Hemd trüge, zurückkehren.

Er sah in der Blockierung Vaultiers keine augenblickliche Gefahr. Wenn von Vaultier eine schwarzmagische Bedrohung ausginge, hätte er den weißmagischen, unsichtbaren Abwehrschirm um Château Montagne überhaupt nicht durchschreiten können. Was in ihm war, betraf nur ihn selbst. Und Zamorra war sicher, daß es nicht schaden konnte, wenn seine Karriere ein wenig gehemmt wurde. Menschen, denen es ausschließlich ums Geld ging, hatten in der Politik nichts zu suchen.

Aber Zamorras Neugierde erwachte. Wer hatte was mit Vaultier angestellt? Sollte dieser Tibor Thibaut doch mehr können als nur ein bißchen Zauber-Show, oder war noch ein anderer Magier oder Hypnotiseur im Spiel? Bei Vaultier begrüßte Zamorra die magische Blockierung, aber ebensogut konnten solche Manipulationen bei anderen Menschen nicht wieder gutzumachende Schäden für die Betreffenden und ihr Umfeld hervorrufen. Wer das Bewußtsein anderer Menschen, auch wenn sie so waren wie Vaultier, manipulierte, dem gehörte das Handwerk gelegt.

Von diesem Augenblick an war Vaultier sein Fall.

»Wie sind Sie überhaupt auf mich gekommen, Monsieur? Wieso auf einen Parapsychologen? Warum sind Sie nicht zu einem anderen Magier gegangen, um Magie gegen Magie zu setzen?«

Vaultier grinste und nippte an Cocgnac Nr. 6. »Haben Sie schon mal erlebt, daß eine Krähe der anderen ein Auge aushackt? Und Feuer mit Feuer oder Wasser mit Wasser zu bekämpfen, davon halte ich herzlich wenig. Aber Sie als Parapsychologe sollten von Magie und Okkultismus genug verstehen, um diesen Thibaut durchschauen zu können. Also, wie ist es? Tun Sie mir den Gefallen? Wenn Ihnen 50 000 Francs zu wenig sind, sagen Sie es mir. Ich bin auch bereit, notfalls mehr zu bezahlen, wenn mir das im Endeffekt Geld sparen hilft, das ich dann Thibaut nicht mehr in den Rachen werfen muß.«

Zamorra nickte langsam.

Er selbst wollte das Geld nicht. Aber es konnte in die De-Blaussac-Stiftung einfließen, die er vor Jahren mit dem Kapital eines ehemaligen Dämonenschatzes gegründet hatte, um Menschen zu helfen, die durch dämonische und teuflische Einflüsse in Not geraten waren. Und für diese Stiftung, die gemeinnützig half, pokerte er jetzt.

»Fünfzigtausend als Anzahlung, Monsieur Vaultier. Und dasselbe noch einmal, wenn ich herausfinde, daß Thibaut ein Scharlatan ist.«

Vaultier pfiff durch die Zähne. »Sie gehen aber ganz schön ran, Professor. Sagen wir 75 000 insgesamt.«

»Einverstanden«, erkärte Zamorra. »Raffael wird Ihnen die Kontonummer und Bankverbindung geben, damit Sie das Geld problemlos überweisen können. Wo finde ich Sie? In St. Etienne oder unter Ihrer Geschäftsadresse, von der ich auf Ihrer Karte nur die Telefonnummer sah?«

Abermals pfiff Vaultier. »Sie beobachten verdammt scharf, Professor. Sie erreichen mich in den nächsten Tagen in St. Etienne, aber Thibauts Adresse interessiert Sie überhaupt nicht?«

»Ich war sicher, daß Sie sie mir von sich aus mitteilen würden«, sagte Zamorra.

Vaultier nickte.

»Er bewohnt eine hübsche kleine Villa in der Nähe von Lyon«, sagte er.

***

Zamorra hatte die Fahrt nach Lyon auf den nächsten Tag verschoben. Wenn er bereits morgens aufbrach, hatte er den ganzen Tag Zeit, und außerdem konnte er sich vorher schon einmal telefonisch anmelden.

Henri Vaultier hatte das Château wenig später wieder verlassen. Zamorra wunderte sich, daß der Winzer ohne Chauffeur gekommen war, und wollte ihn daran hindern, im alkoholisierten Zustand seinen Wagen zu benutzen. »Ich lasse Sie von Raffael ins Dorf fahren, wo Sie im Gasthaus übernachten können«, schlug er vor, »und ehe Sie morgen früh dann wieder abreisen, können wir vielleicht noch einmal ein kurzes Gespräch führen…«

Im Château gab es auch jede Menge Platz, aber Zamorra wollte nicht mit Vaultier unter einem Dach nächtigen. Dafür war ihm der Mann zu unsympathisch, der nur aus rein egoistischen Motiven alle nur erdenklichen Mittel zu benutzen gewillt war, um Polit-Karriere zu machen und dadurch an das große Geld zu kommen. Das war die Sorte Politiker, die Zamorra schon immer verabscheut hatte. Macht- und Geldrausch hatten schon immer aus Menschen Bestien gemacht, die sich irgendwann plötzlich in ihrer wirklichen Gestalt zeigten, aber dann war es meist für alle anderen zu spät.

Er war gewillt, alles zu tun, um herauszufinden, wer mit Magie oder Hypnose Menschen manipulierte, und diesem Jemand das Handwerk zu legen, aber er war ebenfalls gewillt, nicht zuzulassen, daß Vaultier mit seinem Vorhaben Erfolg hatte. Dieser Mann war moralisch ungeeignet, größere Verantwortung und damit Macht in den Schoß gelegt zu bekommen. Er würde sie zu seinen Gunsten mißbrauchen.

Und von dem Angebot, sich zum Gasthaus fahren zu lassen, wollte er auch nichts wissen. Ehe Zamorra es verhindern konnte, saß er bereits hm ter dem Lenkrad seines Mercedes SLC älteren Baujahres und hatte den Wagen gestartet. Wie er mit seiner Kugelfigur in den Sportwagen paßte, war Zamorra ein Rätsel.

Er konnte Vaultier nicht mehr stoppen, der den Wagen schon auf das Tor in der Umfassungsmauer zusteuerte. Er konnte auch nicht mehr die Zugbrücke liften, um dem Angetrunkenen die Durchfahrt zu versperren.

Aber warum wollte er sich auch selbst mit Vaultier anlegen? Dafür gab es Leute, die besser geeignet waren.

Zamorra suchte sein Arbeitszimmer auf. Von dort aus rief er die Polizei in Feurs an, gab das Kennzeichen des Wagens durch, das er sich gemerkt hatte, und gab den Beamten den Tip, daß der Fahrer des Wagens unter erheblichem Alkoholeinfluß stehe. Damit hatte er getan, was er für richtig hielt, um das Risiko zu vermindern, daß Vaultier mit seinen acht oder neun Cognacs einen Unfall baute und vielleicht noch andere Verkehrsteilnehmer in Mitleidenschaft zog. Alles andere war jetzt Sache der Polizei.

Nur kurz machte er sich Vorwürfe, nicht gleich zu Anfang auf die Trunksucht seines Besuchers geachtet zu haben, aber konnte er schließlich mit dieser Verantwortungslosigkeit rechnen? Als Vaultier zu trinken begann, hatte Zamorra angenommen, der Winzer könne sich das erlauben, weil draußen ein Chauffeur auf ihn wartete.

»Der nächste, der kommt, kriegt nur Kamillentee«, murmelte Zamorra verdrossen.

Er überlegte, wie er am kommenden Tag vorgehen sollte, und allmählich kristallisierte sich ein Plan heraus.

***

Zamorra mochte es nicht, früh aufzustehen, aber in diesem Fall erwies es sich als nötig. Der halbe Vormittag ging allein für Telefonte drauf, bis er endlich soweit war, daß er sich in den Wagen setzen und nach Lyon fahren konnte.

Er suchte das Anwaltsbüro Mondee & Partner auf. Jaques Mondee, der Senior, war André Roquets Rechtsbeistand. Bei ihm hatte Zamorra sich telefonisch angekündigt, aber nicht verraten, auf welchem Wege er erfahren hatte, wer Roquet vertrat.

Schweigend hörte Mondee senior sich Zamorras Anliegen an. Schweifend stand er auf, trat ans Fenster und sah nach draußen in den blühenden Vorgarten. Immer noch schweigend kam er an seinen Schreibtisch zurück und ließ sich dahinter nieder.

»Was, Zamorra, sollte mich eigentlich daran hindern, Ihnen die Gewährung Ihrer Bitte zu verweigern?«

»Ihr gesunder Menschenverstand, Mondee«, erwiderte Zamorra gelassen, bequem im Sessel zurückgelehnt und die Beine übereinandergeschlagen. Wie ein weltfremder Gelehrter sah er nicht gerade aus, der durchtrainierte, hochgewachsene Mann mit den markanten Gesichtszügen, die ihn jünger erscheinen ließen, als er in Wirklichkeit war. »Und Sie sind wirklich Parapsychologe?« wurde er von Mondee gefragt. »Ein Mann, der mit einem äußerst ungewöhnlichen Anliegen bei mir auftaucht, nachdem er aus Quellen, die er nicht preisgibt, erfahren hat, wer André Roquet vertritt… das ist doch äußerst dubios, Zamorra, und verstehen Sie mein Mißtrauen bitte nicht falsch, aber…«

Zamorra lächelte und hob die Hand.

»Es steht Ihnen frei, Erkundigungen über mich einzuziehen. Ich bin weder Reporter für irgend welche obskuren Regenbogenzeitungen, noch Agent einer terroristischen Organisation, die Kontakt mit einem ihrer inhaftierten Mitglieder aufnehmen möchte…«

Mondee lächelte kühl. »Wenn ich Sie für einen Terroristen hielte, würde ich kaum mit Ihnen sprechen, wie ich auch Roquets Verteidigung nicht übernehmen würde. Aber in den letzten beiden Tagen ist mein Mandant derart oft von Psychiatern und Psychoanalytikern untersucht worden, daß er wahrscheinlich froh ist, wenn er nichts mehr davon hört und sieht. Und Parapsychologie…«

Zamorra winkte ab. »Die Vorurteile kenne ich. Sie brauchen Sie mir nicht einzeln aufzuzählen, Mondee«, sagte er. »Kann ich nun mit Roquet sprechen oder nicht?«

»Was versprechen Sie sich überhaupt davon? Glauben Sie im Ernst, nur durch ein Gespräch herauszufinden, ob mein Mandant hypnotisiert wurde oder nicht? Selbst die Experten, die Roquet untersucht haben, sind noch zu keinem Ergebnis gekommen, dabei haben sie ellenlange Testreihen und Encephalogramme aufgenommen, für die Sie sich aber anscheinend nicht im geringsten interessieren…«

»Sie sollten doch Erkundigungen einziehen, Mondee«, empfahl Zamorra. »Wahrscheinlich lohnt es sich erst dann, daß wir uns weiter über den Fall Roquet unterhalten, wenn Sie erfahren haben, mit welchen Behörden und Polizeidienststellen ich bereits zusammengearbeitet habe und welchen Ruf ich dort genieße.«

Er entnahm seiner Brieftasche einen zusammengefalteten Papierbogen und überreichte ihn dem Anwalt. Adressen standen darauf, von der Polizei in Roanne über New Scotland Yard bis hin zum Pentagon in den USA. Damals hatte er mit Colonel Balder Odinsson häufiger zusammengearbeitet. Odinsson war tot, aber Zamorras Name würde sich noch in den Datenspeichern befinden. »Das Innenministerium der britischen Regierung stellte mir einen Sonderausweis aus, der mir für Notfälle polizeiähnliche Befugnisse gibt… für den russischen KGB bin ich ebenfalls tätig gewesen… bitte, Mondee. Rufen Sie die verschiedenen Büros an, aber vergewissern Sie sich vorher, daß die Telefonnummern, die ich auf diesem Papier habe zusammenstellen lassen, auch stimmen. Ich könnte ja mit einem Trick versuchen, Sie hereinzulegen…«

Mondee sah ihn an. Sein Gesicht blieb ausdruckslos und zeigte nicht, ob er von der Aufstellung beeindruckt war oder nicht. »Warum nutzen Sie nicht Ihre zweifellos vorhandenen Beziehungen, um direkt von der Staatsanwaltschaft eine Besuchserlaubnis zu erwirken? Man wird sie Ihnen doch kaum verwehren.«

»Ich möchte diesmal für den Angeklagten arbeiten und nicht gegen ihn. Deshalb bin ich zuerst zu Ihnen gekommen, Mondee. Und ich möchte Ihnen Material zur Entlastung Ihres Mandanten andienen können. Dazu muß ich aber erst eine Besuchsgenehmigung haben.«

»Ich begleite Sie. Dann sparen wir uns den ganzen Bürokram«, sagte Mondee. Er sagte nicht, daß er Zamorra damit direkt unter Beobachtung hatte. Aber dem Professor war das gleich.

Es war Mittag, als sie das Untersuchungsgefängnis erreichten. Wenig später saßen sie in dem kleinen Besuchsraum dem Inhaftierten gegen über.

Zamorra versuchte, sich nicht von Roquets Äußerem blenden zu lassen. Der etwa 35jährige Mann wirkte durchaus sympathisch. Von einem Mörder hatte er nichts an sich, aber die Tage, in denen er sich in Untersuchungshaft befand und täglich mit Medizinern und Psychologen zu tun hatte, hatten ihn verunsichert und etwas hilflos gemacht. Er schaffte es nicht, Zamorras Blick zu erwidern.

»Und was wollen Sie?« fragte er, den Blick auf die Maserung der Holztischplatte gerichtet.

»Ihnen helfen, Roquet«, sagte Zamorra. »Bitte, entspannen Sie sich. Denken Sie an nichts, an gar nichts. Ich…«

»Ich habe es satt«, sagte Roquet unvermittelt. »Ich habe diesen Mann nicht erschossen. Ich habe die Pistole nie besessen, die man bei mir gefunden hat. Ich weiß überhaupt nicht, wie ich an die Waffe gekommen sein soll. Vielleicht hat sie mir jemand heimlich zugesteckt. Ich habe es satt, ständig untersucht zu werden, damit man mich für unzurechnungsfähig erklären kann. Gehen Sie, Monsieur. Ich will nicht mehr.«

Zamorra sah Mondee an, der sich erhob.

»Tja, Zamorra«, sagte er. »Mein Mandant möchte nicht, daß Sie sich mit ihm befassen. Sein gutes Recht.«

»Einen Versuch noch«, sagte Zamorra.

Er öffnete sein Hemd und zog das Amulett hervor. Mitsamt der Kette zog er es über den Kopf, anstatt es wie sonst aus dem Verschluß zu haken. Über dem Zeigefinger hielt er die Kette und ließ die handtellergroße Silberscheibe mit den kunstvollen Verzierungen leicht pendeln.

Verblüfft starrte der Anwalt das Amulett an.

»Was soll das?«

Auch Roquet war erstaunt. Er wollte den Blick von der Silberscheibe wenden, aber da hatte Zamorra ihn bereits hypnotisiert. In einem blitzschnellen Para-Angriff hatte er Roquet in Trance-Zustand versetzt. Das Amulett hatte er dafür nicht einmal benötigt. Roquets Geist war in seiner Verblüffung extrem geöffnet gewesen, so daß es Zamorra sehr leicht fiel, ihn mit seiner Routine zu hypnotisieren. Schwieriger oder fast unmöglich wäre es gewesen, wenn Roquet zu jenen Menschen gehört hätte, die nicht oder fast gar nicht zu hypnotisieren sind.

Das Amulett hatte bei diesem Vorgang nur Alibi-Funktion dem Anwalt gegenüber. Es fiel Zamorra leichter, ihm die Hypnose klar zu machen, wenn er behauptete, Roquet durch Fixierung auf die Pendelbewegung unter seine Kontrolle gebracht zu haben.

»So schnell geht das, jemanden zu hypnotisieren?« staunte Mondee. »Das habe ich ja noch nie gesehen!«

»Ich kann es jederzeit wiederholen, und vielleicht noch schneller«, erwiderte Zamorra schulterzuckend. »Es ist eine Frage der Routine. Und es ist gut, daß Sie dabei sind. So können Sie sich direkt davon überzeugen und später bestätigen, daß alles korrekt zugeht.«

»Wenn Sie das korrekt nennen, jemanden zu hypnotisieren, ohne ihn vorher gefragt zu haben… ich muß entschieden protestieren, Zamorra. Wecken Sie meinen Mandanten unverzüglich wieder auf.«

»Gleich, Mondee…«

»Jetzt, sofort!« Schneidend scharf kam Mondees Stimme, und mit einem Schritt war er neben Zamorra und legte ihm die Hand auf die Schulter. Wie eine Stahlklammer packte diese Hand zu und wollte Zamorra damit zwingen, die Anweisung auszuführen und dann aufzustehen, um das Zimmer zu verlassen.

Zamorra zuckte mit den Schultern.

Mondees Hand flog zurück. Durch den Anzugstoff hindurch glaubte er von einem elektrischen Schlag getroffen worden zu sein. Dabei hatte Zamorra nur seine Körper-Aura kurz spürbar werden lassen. Wäre Mondee ihm wohlgesonnen gewesen, hätte er diese kurze Reaktion als angenehm empfunden.

Da setzte der Mann, den man den ›Meister des Übersinnlichen‹ nannte, bereits das Amulett ein. Es tastete mit seinen fragenden Impulsen das Bewußtsein Roquets ab, und zusätzlich berührte Zamorra Roquets Stirn mit der Hand.

Durch das Amulett verstärkt, rief er Roquets Erinnerung ab.

Er sah gewissermaßen durch Roquets Augen. Leise kommentierte er die Bilder, die er sah. »Ich parke den Wagen ein, steige aus. Ich sehe mich um. Schaufenster, ein paar Passanten. Auf der anderen Straßenseite der Dunkelhaarige. Ich weiß, daß er Lacroix ist, obgleich ich ihn nie gesehen habe. Wie weit ist er entfernt? Dreißig, nein vierzig Meter. Das wird reichen. Er sieht mich nicht. Das ist auch gut so. Ich weiß plötzlich, daß sich eine geladene Pistole in meiner Tasche befindet. Ich ziehe sie hervor. Ich ziele und schieße. Lacroix ist tot. Ich stecke die Waffe wieder ein und setze mich in meinen Renault 5. Ich habe meinen Auftrag erfüllt. Aber warum reißt ein Fremder die Autotür auf und will mich herauszerren? Verständnislos sehe ich ihn an. Was will der Mann von mir? Warum schreien und bedrohen mich die anderen Passanten? Zwei, drei Polizeiwagen stoppen mit Blaulicht und heulenden Sirenen. Uniformierte Beamte springen auf mich zu. ›Er ist ein Killer‹, höre ich jemanden rufen, und ein anderer schreit: ›Ich hab’s gesehen! Er hat den Mann einfach so erschossen. Die Pistole ist in seiner rechten Jackentasche! ‹ Was für eine Pistole? Sie legen mir Handschellen an. Einer zieht die Pistole aus meiner Tasche, nimmt das Magazin heraus. Eine Patrone fehlt. Aber wie zum Teufel kommt die Pistole in meine Tasche? Ich sehe zur anderen Straßenseite. Dort liegt jemand. Ein Krankenwagen stoppt, ein Notarzt springt heraus, untersucht den Liegenden, richtet sich kopfschüttelnd auf. Der Mann auf der anderen Straßenseite muß tot sein. Erschossen? Mit der Pistole, in der eine Patrone fehlt? Sicher. Aber wie kommen die Leute darauf, daß ich es gewesen sein soll? Ich habe den Mann nicht erschossen. Ich kann doch gar nicht mit Waffen umgehen. Und ich kenne den anderen doch gar nicht, habe ihn nie gesehen. Warum sollte ich auf ihn schießen, selbst wenn ich eine Waffe besäße und damit umgehen könnte? Ich habe doch nur einen Auftrag ausgeführt. Aber was ist das für ein Auftrag? Warum weiß ich es nicht mehr? Ich weiß nur, daß ich mich in des Teufels Küche bringe, wenn ich davon rede, daß ich den Inhalt dieses Auftrages nicht mehr kenne…«

Zamorra löste den Kontakt. Er schüttelte sich, mußte sich erst selbst wieder in die Wirklichkeit zurück steuern. Der Anwalt sah ihn verblüfft an, aber warum er so erstaunt war, erfuhr Zamorra erst, als Mondee sagte »Wie haben Sie denn das gemacht, mit Roquets Stimme zu reden?«

»Habe ich das?«

Es kostete Zamorra einen schnellen Befehl, und Roquet erwachte aus sei ner Trance. »Was für ein Versuch?« knurrte er unwillig, als sei zwischen seinen letzten Worten und diesem Mo ment nichts geschehen. »Ich habe gesagt, daß ich nicht mehr will. Ich habe genug. Respektieren Sie das. Monsieur Mondee, können Sie diesen Menschen nicht entfernen lassen?«

»Er hat Sie hypnotisiert«, murmelte Mondee tonlos.

»Was hat er?« Mit einem Schrei fuhr Roquet von seinem Stuhl hoch. »Was? Und das haben Sie nicht verhindert?«

»Ich konnte es leider nicht. Er war zu schnell«, gestand Mondee.

»Verklagen Sie ihn!« forderte Roquet. »Das ist ein Eingriff in meine Intimsphäre, den ich nicht zu dulden brauche! Ich…«

»Der Mann, der Sie aus dem Auto zerrte, trug ein gelbes T-Shirt mit der Aufschrift ›Côte d’Azur‹ in einem roten Herzen, und er hatte eine Messing-Gürtelschnalle. Sein linker Handrücken trug eine kleine Batman-Tätowierung«, sagte Zamorra.

Roquet fiel auf seinen Sessel zurück.

»Woher wissen Sie das?« fragte er.

»Woher wissen Sie das?« fragte auch Mondee.

»Ich habe es gesehen. Durch Ihre Augen, Monsieur Roquet«, sagte Zamorra. Bewußt hatte er jetzt dieses Detail erwähnt, das in keinem Zeitungsartikel gestanden haben konnte, um zu beweisen, daß er tatsächlich in Roquets Erinnerung geblickt hatte.

Er sah zwischen den beiden Männern hin und her.

»Sie sehen, daß ich mir keinen Unsinn aus den Fingern gesogen habe. Den unerlaubten Eingriff in Monsieur Roquets Privatsphäre bitte ich zu entschudligen, aber ich sah in diesem Überraschungs-Überfall die einzige Möglichkeit, Ihnen beiden klar zu machen, welche Möglichkeiten sich durch meine Versuche, Ihnen zu helfen, bieten. Inwieweit unter Hypnose erfolgende Aussagen vor Gericht Gültigkeit erlangen, kann ich nicht beurteilen, aber ich will in meinem Versuch noch einen Schritt weitergehen.«

»Und wie soll das aussehen!« fragte Roquet grimmig. Es war ihm anzusehen, daß er nicht wußte, was er von der ganzen Sache halten sollte.

»Ich will feststellen, ob Sie schon einmal hypnotisiert worden sind, Monsieur Roquet«, sagte Zamorra. »Sie erinnerten sich daran, einen Auftrag durchgeführt zu haben, aber nicht, wer Ihnen diesen Auftrag gab und was er beinhaltete…«

»Wovon Sie auch mir nichts gesagt haben«, tadelte Mondee. »Wie soll ich Sie hinreichend verteidigen, wenn Sie mir Fakten verschweigen? Denken Sie daran, daß die Anklage auf Mord lauten wird. Wir müssen jeden Strohhalm ergreifen, um diese Anklage abzumildern.«

»Um mich in eine Heilanstalt zu stecken«, fauchte Roquet, »weil ich für nicht zurechnungsfähig erkannt werde…«

»Sie wollen mich immer noch gezielt mißverstehen«, stellte Zamorra fest. »Ich möchte den Beweis erbringen, daß Sie, Roquet, unter Hypnose dazu gebracht wurden, Lacroix zu erschießen. Denn in diesem Fall können Sie wirklich nichts von Ihrer Tat wissen und auch nicht dafür verantwortlich gemacht werden… und alles, was ich eben in Ihrer Erinnerung sah, deutet darauf hin!«

»Mord unter Hypnose ist unmöglich!« behauptete Mondee. »Das haben schon ganz andere Experten unabhängig voneinander festgestellt. Auch unter Hypnose kann man niemanden zwingen, etwas zu tun, was seiner inneren Überzeugung widerstrebt.«

»Das ist eben der Knackpunkt«, sagte Zamorra. »Aber ich bin mir gar nicht so sicher, ob es nicht doch einen Weg gibt. Lassen Sie mich einen Versuch wagen.«

Roquet sah Mondee an. Der kämpfte mit sich. Schließlich nickte er. »Fangen Sie an. Aber ich werde aufpassen wie ein Schießhund, daß Sie nichts mit meinem Mandanten anstellen, das dieser nicht will oder was ihm schaden könnte, und ich werde persönlich dafür sorgen, daß Sie der Teufel holt, wenn…«

Zamorra lächelte. Ahnte Mondee überhaupt, zu wem er ausgerechnet diese Bemerkung machte?

Der Parapsychologe konzentrierte sich wieder auf sein Vorhaben. Diesmal brauchte er das Amulett stärker als zuvor. Fast glaubte er schon nicht mehr an seine eigene Theorie, weil das Amulett während der ganzen Zeit nicht einmal Restaustrahlungen Schwarzer Magie bei Roquet festgestellt hatte. Damit schieden dämonische Einwirkungen so gut wie aus.

Aber dann sah er, was er befürchtet hatte.

André Roquet war auf die gleiche Weise behandelt worden wie Henri Vaultier!

***

»Jetzt müssen Sie das nur noch beweisen können, Zamorra«, sagte Mondee, als sie zu seiner Kanzlei zurückfuhren. »Hieb- und stichfest. Ich fürchte nur, daß sich das nicht so einfach machen läßt.«

»Es läßt sich dann machen, wenn wir den Drahtzieher finden. Den Auftraggeber, der Roquets Willen mittels Hypnose so manipuliert hat, daß der arme Teufel zum Mörder gemacht werden konnte.«

»Und wie wollen Sie das anstellen?«

Zamorra zuckte mit den Schultern. »Ich weiß es noch nicht«, wich er aus. »Ich muß darüber erst einmal nachdenken.«

»Das heißt also, daß diese ganze Aktion außer einer Menge Ärger nichts gebracht hat«, sagte Mondee.

»Das heißt es nicht, Herr Advokat«, gab Zamorra scharf zurück, »aber ich bin Parapsychologe und kein Zauberer, der Wunder und Patentlösungen aus dem Ärmel schüttelt! Ich habe herausgefunden, daß Roquet einem Para-Zwang unterlag, aber so etwas wie geistige Fingerabdrücke, die zum Hypnotiseur führen, gibt es in dieser Form nicht. Sie könnten mir helfen, wenn Sie mir verraten, zu wem Roquet in den letzten ein bis zwei Monaten Kontakt hatte. Älter kann dieser posthypnotische Mordbefehl nämlich noch nicht sein. Vielleicht hat Ihnen Roquet einiges darüber erzählt. Selbst fragen wollte ich ihn vorhin nicht mehr, weil ich ihn jetzt nicht weiter belasten wollte.«

»Ich werde ihn bei meinem nächsten Besuch fragen«, sagte Mondee. »Zu welchen Zeiten kann ich Sie in ihrem Château anrufen?«

»Jederzeit«, sagte Zamorra. »Wenn ich nicht da bin, geben Sie die Informationen Monsieur Bois. Er wird sie an mich weiterleiten.«

Ihre Wege trennten sich vor Mondees Kanzlei. Zamorra stieg in seinen BMW um und überlegte, wo er ein vernünftiges Mittagessen einnehmen sollte. Seine Gedanken kreisten um den Unbekannten, der Roquet und auch Vaultier hypnotisiert haben sollte. War es dieser Thibor Thibaut, oder steckte noch ein anderer dahinter?

Thibaut stand als übernächste Adresse auf Zamorras Besuchsplan!

***

Die nächste Adresse suchte Zamorra aus ureigenstem Interesse auf. Bei dem Autohändler, dem Nicole auch ihr BMW-Coupé zu verdanken hatte, sah er sich um. Der Verkäufer, der den metallic-perlmuttweißen 635 CSi mit dem Flügelspoiler noch gut kannte, nahm sich Zamorras Wünschen mit besonderer Sorgfalt an. Ziemlich schnell hatte Zamorra sich auf sein Ziel eingeschossen, und nach einer kurzen Probefahrt wußt er, daß er den metallicsilbernen BMW 735i haben wollte. Wieso der Händler diesen sündhaft teuren Importwagen passend greifbar hatte, interessierte ihn nicht, eher schon die Leasing-Konditionen.

An der Rücknahme des weißen Mercedes 560 SEL zeigte der Verkäufer sich aber herzlich wenig interessiert. »Ja, wenn wir in Deutschland wären, wo sich solche teuren Oberklassenautos spielend absetzen lassen… oder wenn es ein einheimisches Fabrikat wäre…«

»Freund, ich nehme Ihnen doch auch einen ausländischen Oberklassewagen dafür ab«, erinnerte Zamorra.

»Aber nur im Leasing, nicht im Kauf. Das ist ein Unterschied.«

Aber kaufen wollte Zamorra den BMW doch nicht. Die fast dreihunderttausend Francs wollte er derzeit nicht investieren und auch nicht finanzieren. Als er Anstalten machte, das Firmengelände wieder zu verlassen, fragte der Verkäufer doch zumindest mal nach.

»Wie sieht der Mercedes denn aus? Welches Baujahr, Fahrleistung…« Nach dem Pflegezustand fragte er erst gar nicht. Was er zu erwarten hatte, sah er an Nicoles Coupé.

»Weiß. Etwa drei Jahre alt. Vielleicht zwanzigtausend Kilometer,, weil ich doch meistens im Ausland unterwegs bin… bloß der Motor ist kaputt.«

Der Verkäufer schluckte.

»Kaputt? Bei 20 000 Kilometern? Das gibt’s doch nicht! Diese großen Maschinen halten doch bald das Zehnfache aus, ohne überholt werden zu müssen.«

»Nicht, wenn der Motorblock platzt.«

»Eingefroren?«

Zamorra schüttelte den Kopf. »Eben geplatzt«, sagte er. »Einfach so.« Schließlich konnte er dem Mann doch nicht erzählen, daß ihm ein Poltergeist den Motor einfach aus dem Auto gerissen und aus über einem Dutzend Metern Höhe auf die Straße hatte krachen lassen. Das hielt die beste Maschine nicht aus. »Ach ja, und die Motorhaube hängt auch ein bißchen neben der Halterung.«

»Also ein Unfall«, schloß der Verkäufer kopfschüttelnd. »Ja, Monsieur Zamorra, im unreparierten Zustand kann ich Ihnen den Wagen beim besten Willen nicht abnehmen. Mein Chef würde mich unverzüglich entlassen…«

»Nur habe ich keine Lust, den Wagen selbst reparieren zu lassen. Sonst wäre ich kaum hergekommen, um einen anderen Wagen zu leasen. Ihr letztes Wort?« Zamorra saß schon halb im Coupé.

Der Verkäufer zuckte ratlos mit den Schultern und nickte.

Seufzend stieg Zamorra wieder aus. »Na gut. Dann eben ohne Rücknahme. Wann kann ich den BMW übernehmen?«

»Noch heute nachmittag, wenn Sie wollen.« Nach dem Geld fragte hier niemand. Zamorra war als solvent bekannt. Er Unterzeichnete den Leasing-Vertrag und schrieb einen Scheck über die erste Zahlung aus. »Aber ich hole ihn erst morgen«, sagte er. »Heute fehlt mir die Zeit.«

»In Ordnung, Monsieur. Ab morgen früh steht der Wagen zugelassen abholbereit. Gute Fahrt.«

Ja, dachte Zamorra. Gute Fahrt — hoffentlich ohne Poltergeist-Attacken diesmal. Was er mit dem Mercedes anfangen wollte, wußte er immer noch nicht, aber er freute sich darauf, die neue Limousine mit ihrer recht brauchbaren Komfortausstattung fahren zu können. Auch wenn’s nur ein paar tausend Kilometer im Jahr waren, weil er die meiste Zeit ja doch nur im Flugzeug saß oder in fremden, fantastischen Welten herumstreifte, in die er kein Auto mitnehmen konnte.

Er fuhr vom Firmenhof.

Adresse Nr. 3 stand auf seinem Besuchsplan.

***

»So kann man leben«, murmelte Zamorra im Selbstgespräch, als er das Coupé am äußeren Tor des Grundstücks anhielt. Hinter der Ummauerung erstreckte sich ein baumüberschatteter Park, in dessen Mitte sich am Ende einer begrünten schmalen Straße eine Jugendstilvilla befand. Zamorra sah den auf einem Pfosten stehenden Melder, senkte per Knopfdruck die Fensterscheibe ab und konnte auf den Rufknopf drücken, ohne aus dem Wagen steigen zu müssen.

Es knackte. »Bitte?« kam dann die Anfrage aus der Ferne.

»Nicolas Duval«, meldete Zamorra sich. »Tut mir leid, daß ich früher als telefonisch vereinbart komme, aber ich bin mit meinen Geschäften früher fertig geworden, als ich dachte…«

»Schon gut. Sie können fahren.«

Vor Zamorra öffnete sich das schmiedeeiserne Portal. Hinter ihm schloß es sich sofort wieder. Er ließ den 635 CSi gemächlich auf die Villa zurollen. Davor befand sich eine großzügige Springbrunnenkonstruktion, um die herum der Weg führte, so daß ein umständliches Wendemanöver entfiel und der Wagen nach der Umrundung wieder in Richtung Straße stand. Zamorra stieg aus und sah sich um.

Von der Stadt Lyon war nicht das geringste zu sehen oder zu hören. Auch der Verkehr der nahen Straße wurde von den Bäumen und Sträuchern fast vollständig abgedämpft. In der Tat, hier konnte man wirklich gemütlich leben. Zu übertreffen war diese Wohnlage nur noch vom Château Montagne.

Die große Haustür am Ende der überdachten Marmortreppe wurde geöffnet. Ein junger Mann in dunklem Anzug trat ins Freie.

»Monsieur Duval?«

Zamorra nickte und bewegte sich die breiten Stufen hinauf. Nicole würde nichts dagegen einzuwenden haben, daß er ihren Namen in geringfügig abgeänderter Form verwendete. Aber unter seinem richtigen Namen hatte er sich hier nicht einführen wollen. Er war in Fachkreisen als Parapsychologe zu bekannt, und wenn er etwas Pech hatte, erkannte Tibor Thibaut ihn gar vom Gesicht her und roch den Braten, denn was sollte ein Parapsychologe schon bei einem Magier wollen?

»Bitte, folgen Sie mir.«

Tibor Thibaut schien mit seinen Magie-Therapien nicht schlecht zu verdienen, was die Ausstattung des Hauses verriet. Ölgemälde, die Zamorra als echt erkannte, Samttapeten, die augenscheinlich Designer-Muster trugen, und sündhaft teure orientalische Teppiche. Hier und da Blattgoldauflagen an Bilderrahmen oder Türverzierungen. Der junge Mann führte Zamorra zu einer dieser großen Eichenholztüren und ließ ihn in einen großen Raum eintreten, der fast schon ein Saal war. Ein Teil war als Wohnzimmer ausgestattet und bot durch mehre re nebeneinander liegende Fenster und eine Glastür freien Blick auf eine ausgedehnte Terrasse. Von Sträuchern geschützt, schimmerte dahinter das Wasser eines Swimmingpools.

Zamorra wandte sich in die andere Richtung. Eine Leder-Sitzgruppe mit Rauchtisch vor einem offenen Kamin, in dem ein kleines Feuer knisterte, anscheinend gerade erst in Brand gesetzt. Zamorra lächelte. Die Vorbereitungen stimmten, nur war er eben eine Stunde zu früh eingetroffen.

Absichtlich. Er hatte den Magier überrumpeln wollen. Der sollte in seinen Vorbereitungen für einen eindrucksvollen Auftritt gestört werden.

»Bitte, nehmen Sie einstweilen Platz und machen Sie es sich bequem, Monsieur Duval«, sagte der junge Mann. »Darf ich Ihnen eine Erfrischung reichen? Monsieur Thibaut kommt gleich.«

Hinter dem jungen Mann tauchte ein hochgewachsener, hagerer Mann mit asketischem Gesicht auf. Er schob den anderen einfach beiseite. »Einen Kaffee für Monsieur Duval«, sagte er. »Für mich einen Tee. Es tut mir leid, daß Sie einen Augenblick warten mußten und ich Sie nicht persönlich empfangen konnte, Monsieur Duval. Bitte, nehmen Sie doch Platz.«

Woher weiß er, daß ich gerade Kaffee erbitten wollte? fragte Zamorra sich verblüfft. Im nächsten Moment glaubte er, Thibaut habe seine Gedanken gelesen, als der Magier lächelnd verriet: »Eine kleine Kostprobe meines bescheidenen Könnens, Monsieur. Sie wollten doch einen Kaffee, nicht wahr? Ich sah es Ihnen an, was Sie sagen würden.«

Zamorra ließ sich vorsichtig in einem Sessel nieder, so daß er die Zimmerwand im Rücken hatte. Rechts von ihm knisterten die langen anbrennenden Scheite. Thibaut ließ sich Zamorra gegenüber nieder und lehnte sich zurück.

»Ich habe mich zu entschuldigen, weil ich früher als vereinbart kam, und…«

Thibaut winkte ab. »Bitte, Monsieur. Sie hatten Ihre Gründe. Darf ich erfahren, wer mich Ihnen empfohlen hat?«

»Vaultier, ein Geschäftsfreund«, sagte Zamorra.

»Ach, der gute Henri Vaultier. Seit er geheiratet hat, hat er sich stark verändert, finden Sie nicht auch?«

»Geheiratet?« Unwillkürlich beugte Zamorra sich vor. Er konnte sich nicht erinnern, einen Trauring an Vaultiers Hand gesehen zu haben. Andere Ringe, ja. Aber kein Erlaubnis-Ring für lebenslänglich Glück oder Krieg. »Daß Vaultier verheiratet ist, ist mir neu, aber so gut kennen wir uns auch wieder nicht. Rein geschäftlich…«

»Verzeihen Sie, Monsieur«, sagte Thibaut. »Ich habe etwas verwechselt. Ich bin noch ein wenig… konfus. Ich pflege sehr spät aufzustehen und brauche eine Weile, bis mein Gehirn gewissermaßen warmläuft.«

Zamorra nickte. Es schien eine Fangfrage gewesen zu sein. Einen ersten Test hatte er anscheinend bestanden. Aber warum wollte Thibaut ihn testen?

Es sah so aus, als habe der Magier Zamorras Foto erfreulicherweise noch nie gesehen. Im Moment des Eintretens und des gegenseitigen Abschätzens hatte er vergeblich auf eine versteckte Reaktion des Erkennens gewartet. Thibaut schien ahnungslos zu sein und sich in Kreisen der Parapsychologen zumindest nicht persönlich auszukennen. Ein Indiz dafür, daß er sich nicht besonders tief in die Materie versenkt haben konnte und tatsächlich kaum mehr als ein Scharlatan war. Aber andererseits hatte er Zamorras Wunsch nach Kaffee bereits erfaßt, als dieser ihn gerade in Gedanken formulierte. Aber auch Tibor Thibaut war es unmöglich, Zamorras Gedanken zu lesen, es sei denn, der Professor öffnete die Sperre in seinem Gehirn für Thibaut. Diese Sperre, die jeden telepathischen Tastversuch ablenkte und die Zamorra und seinen Gefährten, denen er den posthypnotischen Block ebenfalls eingepflanzt hatte, schon des öfteren das Leben gerettet hatte, wenn Dämonen oder dämonische Geister zwar die Anwesenheit des Bewußtseins spüren konnten, aber nicht in der Lage waren, konkrete Gedanken zu erfassen und damit ahnungslos blieben, was geheime Pläne anging.

Zamorra musterte Thibaut. Von dem Magier ging nichts Düsteres aus, das auf Schwarze Magie hinwies. Er strahlte Ruhe aus, die auf Zamorra überzugreifen begann. Bewußt blockte Zamorra seine Sinne ab, um sich nicht unterschwellig beeinflussen zu lassen. Thibaut sah gepflegt aus, war leger, aber dennoch elegant gekleidet, und in seinen dunklen Augen lag etwas, das Zamorra nicht auf Anhieb definieren konnte.

Thibaut seinerseits schien Zamorra auch genau zu taxieren. Für ein paar Sekunden fühlte Zamorra sich unbehaglich. Etwas schien kühl über ihn hinwegzufließen und versuchte ihn zu durchdringen, glitt aber ab. In diesem Moment war er froh, das Amulett draußen im Wagen gelassen zu haben. Falls Thibaut Möglichkeiten besaß, seine Ausstrahlung zu spüren, hätte er mißtrauisch werden können. Andererseits war es Zamorra möglich, im Notfall dieses Amulett mit einem magischen Befehl zu sich zu rufen. Auch Wände waren dabei kein Hindernis.

Plötzlich wankte sein Urteil von gestern. Dieser Magier schien doch mehr zu sein als ein Scharlatan, der seinen Klienten nur das Geld aus der Tasche zog und damit seinen aufwendigen Lebensstil finanzierte. Daran änderte auch nichts mehr, daß der Name Tibor Thibaut zu schön war um wahr sein zu können. Vermutlich hatte der Magier sich damit einen Künstlernamen zugelegt.

Zamorra ahnte, daß es nicht so leicht sein würde, Thibaut zu durchschauen, wie er es ursprünglich gedacht hatte. Herkommen, sich eine halbe oder ganze Stunde mit ihm unterhalten und wieder gehen…

So leicht verdienten sich die 75 000 Francs für die De-Blaussec-Stiftung wohl doch nicht…

Kaffee und Tee wurden gebracht. Der junge Mann, der hier das Faktotum spielte, zog sich stumm wieder zurück.

»Vaultier glaubte, daß Sie mir ebenso helfen könnten wie ihm«, nahm Zamorra den Faden wieder auf. »Er ist nach seinen sieben Sitzungen recht zufrieden, so daß er Sie weiterempfiehlt…«

»Zufrieden sah er nach den beiden letzten Malen nicht gerade aus, das muß ich Ihnen offen gestehen«, sagte Thibaut. »Deshalb wundert mich diese Empfehlung etwas. Aber wenn er Ihnen so viel von mir vorgeschwärmt hat, wird er Ihnen auch mitgeteilt haben, was eine Sitzung bei mir kostet. Er kann sich das bei seinem Einkommen leisten, Sie aber kenne ich nicht. Sie fahren zwar einen teuer aussehenden Wagen, aber der kann geliehen sein. Ich bin sogar sicher, daß er geliehen ist. Entschuldigen Sie meine Offenheit, aber ohne Offenheit geht bei mir überhaupt nichts.«

Zamorra schluckte unwillkürlich. »Natürlich ist der Wagen geliehen«, sagte er. »Von meiner Freundin. Mein eigener Wagen…«

»… hat einen Motorschaden«, sagte Thibaut trocken.

Abermals stutzte Zamorra. Woher konnte Thibaut das wissen? Das war doch völlig unmöglich, es sei denn, er besaß hellseherische Qualitäten. Aber das paßte auch nicht in das Bild, das sich Zamorra von den Magiern in Frankreich gemacht hatte. Sekundenlang überlegte er, ob Vaultier und Thibaut zusammenarbeiteten und ihm hier eine Falle gestellt hatten, aber auch Vaultier hatte nichts von dem Mercedes wissen können. Hier stimmte etwas nicht.

»Der Name Ihrer Freundin klingt ganz ähnlich wie Ihrer, Monsieur Duval, habe ich recht?«

Zamorra nickte. »Woher wissen Sie das alles?« fragte er tonlos.

»Wie ich schon sagte — Kostproben meiner eigentlich nur bescheidenen Fähigkeiten. Sehen Sie, viele Menschen, die zu mir kommen, sind anfangs äußerst skeptisch. Wie soll ich sie überzeugen, wenn nicht auf diese Weise? Ich weiß Dinge, die ich eigentlich nicht wissen könnte. Ich sehe sie, spüre sie. Bei Ihnen, Monsieur Duval, aber kann ich bestimmte Dinge nicht sehen. Sie entziehen sich meinen Sinnen. Das ist nicht gut. Sie verbergen mir etwas, aber nur wenn Sie so offen zu mir sind wie ich es zu Ihnen bin, kann ich Ihnen bei Ihrem Problem helfen.«

»Sie wissen ja noch gar nichts über mein Problem.«

»Sie sind Wissenschaftler. Sie sind einer Sache auf der Spur. Sie möchten, daß ich Ihnen helfe, die Lösung schneller zu finden«, sagte Thibaut.

»So kann man es auch ausdrücken«, sagte Zamorra.

Das Feuer knisterte und loderte stärker. Die Flammen begannen die Holzscheite zu verzehren. Der Kaffee in Zamorras Tasse wurde nicht kalt. Der Professor nippte in kleinen, regelmäßigen Schlucken. Plötzlich stutzte er. In seinem Sichtfeld, hinter Thibauts Rücken, führte eine offene Wendeltreppe in ein höher gelegenes Stockwerk, und über diese Treppe kam ein nacktes Mädchen mit langem, blauschwarzen Haar ins Wohnzimmer herunter. Das Mädchen durchquerte den Raum, blieb vor einer Hausbar stehen und bediente sich. Als die Schwarzhaarige sich dann, das Glas in der Hand, umwandte, sah sie die beiden Männer am Kamin.

»Oh«, entfuhr es ihr, aber sie zuckte dabei weder erschrocken zusammen noch versuchte sie, ihre Blößen zu verbergen. »Ich wußte nicht, daß unser Besuch schon da ist, Tibor. Warum hat Thierry mir nichts davon gesagt?«

Langsam kam sie heran. Ihre Bewegungen glichen denen einer geschmeidigen Raubkatze. Sie besaß einen gutgeformten Körper und wußte ihn auch einzusetzen. Unbefangen blieb sie neben Thibauts Sessel stehen, nippte am Glas und warl Zamorra einen prüfenden Blick zu. »Sie sind Nicolas Duval?« Es war mehr eine Feststellung denn eine Frage.

Thibaut lächelte und breitete entschuldigend die Hände aus.

»Sie müssen verzeihen, Monsieur Duval«, sagte er. »Aber bei uns geht es zuweilen recht freizügig zu. Das ist Sylvie, eine meiner beiden Helferinnen. Willst du dir nicht etwas anziehen, Sylvie?«

Die Nackte lächelte Zamorra an, dann beugte sie sich zu Thibaut nieder und küßte ihn auf die Wange. Provozierend langsam entfernte sie sich dann wieder und schritt die Treppe hinauf, nachdem sie noch einmal an der kleinen Hausbar verweilt und ihr Glas nachgefüllt hatte. Zamorra versuchte, den verführerischen Anblick des nackten Mädchens, das sich so unbefangen natürlich vor ihm bewegte, so gut wie möglich zu genießen. Aber etwas in ihm warnte. War das wirklich ein Versehen, oder gehörte es zu einem abgesprochenen Spiel, Zamorra vorübergehend zu verwirren und abzulenken?

Er hatte sich kaum ablenken lassen. Reizvolle Anblicke wie diesen war er gewöhnt. Wenn sie im Château oder drüben in England in ihrem Cottage unter sich waren, pflegte auch Nicole meistens kaum mehr als ein strahlendes Lächeln zu tragen, und die goldhaarige Druidin Teri Rheken hatte auch noch nie viel von Kleidung gehalten und trug sie nur, wenn sie unbedingt mußte. Von den Peters-Zwillingen gar nicht zu reden… und da mußte Zamorra wieder an das Inferno jener magischen Bombe denken, die in Miami den Tod für seine Freunde gebracht hatte.

Woher sollte er ahnen, daß er getäuscht worden war? Daß Tendyke, die Zwillinge und Julian in Wirklichkeit noch lebten, aber es für besser gehalten hatten, selbst ihren Freunden gegenüber ihren Tod vorzutäuschen, damit Julian fortan in Sicherheit aufwachsen konnte?

Er mußte sie doch für tot halten, weil alle Beweise dafür sprachen.

Aber dann wurde er von Thibaut, der ihn ansprach, wieder in die Wirklichkeit zurückgeholt und erkannte, daß er zwar auf den Ablenkungstrick mit der nackten Sylvie nicht hereingefallen war, sich dann aber selbst abgelenkt hatte.

»Monsieur Duval, ich weiß, daß Wissenschaftler stets in Eile sind. Sie fürchten, daß andere Forscher ihnen zuvorkommen könnten. Ich möchte Ihnen helfen. Wenn Sie einverstanden sind, können wir bereits morgen eine erste Sitzung durchführen. Ich kann für Sie diesen Termin einschieben, obgleich ich mir diesen Abend eigentlich für eine Theaterpremiere hatte freihalten wollen…«

»Oh, die brauchen Sie nicht zu verschieben…«, wehrte Zamorra ab.

»Für das Geld, das meine Klienten zahlen, dürfen sie auch von mir entsprechende Verpflichtungen erwarten«, sagte Thibaut trocken. »Ist es Ihnen morgen abend recht? Gegen neunzehn Uhr hier?«

»Sie sagten etwas von einer ersten Sitzung. Wie viele werden nötig sein…?«

»Ich weiß es nicht«, gestand Thibaut. »Es kommt darauf an, wie Sie selbst Fortschritte machen. Erwarten Sie auch nicht, daß ich Ihnen in diesen Sitzungen, wieviele es auch werden mögen, die Lösung Ihres Problems auf dem Silbertablett serviere. Das kann ich nicht, aber ich kann Ihren Geist weiter öffnen, so daß Sie rascher auf die gesuchte Lösung kommen, weil Ihre Gedanken sich plötzlich in ungewöhnlichen Bahnen bewegen.«

Zamorra nickte.

Es klang alles so verdammt offen und ehrlich. Dieser Magier versprach an sich nichts, worauf man ihn festnageln konnte, und von vornherein wies er darauf hin, daß die ganze Sache nicht gerade preiswert werden würde. Aber darüber hinaus hatte Zamorra vorerst nichts erfahren.

»Meinen Sie nicht, daß eine dieser… Sitzungen reichen würde?«

Thibaut schüttelte energisch den Kopf. »Nein, Monsieur Duval. Das zumindest kann ich Ihnen mit Bestimmtheit versichern. Etwas in Ihnen ist verschlossen. Wenn Sie es nicht öffnen wollen oder nicht öffnen können, wird es schwierig. Und Sie müssen auch innere Bereitschaft mitbringen, zu akzeptieren, was geschieht.«

»Und was wird das sein?«

»Da müssen Sie sich schon überraschen lassen«, sagte Thibaut, und sekundenlang glaubte Zamorra einen harten Glanz in seinen dunklen Augen zu sehen. »Sollten Sie meine Vorschläge nicht akzeptieren wollen, bin ich Ihnen trotzdem nicht böse. Es ist mein Bedürfnis, zu helfen. Morgen abend, wenn Sie wollen, doch sollten Sie es sich zwischenzeitlich anders überlegen, teilen Sie es mir bitte bis etwa gegen 15:00 Uhr telefonisch oder persönlich mit. Ich würde Ihnen nicht gram sein, es sei denn, Sie überschritten diesen Termin für eine eventuelle Absage.«

»Ich denke, ich werde kommen«, sagte Zamorra. Er hatte verstanden, daß Thibaut die Unterredung jetzt für beendet ansah, und erhob sich.

»Thierry wird Sie hinausbegleiten«, sagte Thibaut. »Mit ihm werden Sie auch die finanzielle Seite regeln, da ich mich mit solchen Dingen nicht befassen will. Aber ich würde mich freuen, Sie morgen abend wieder begrüßen zu dürfen.«

Zamorra nickte.

Sie schüttelten sich die Hände. Dabei versuchte Zamorra abermals, Thibaut zu sondieren, aber es gelang ihm ebensowenig wie umgekehrt.

Thierry wartete bereits auf dem Korridor und öffnete genau im richtigen Moment die Tür. Wortlos begleitete er Zamorra zum Ausgang. Dort drehte der Professor sich um. »Wenn ich zu der von Ihrem Chef angesprochenen Sitzung komme, was muß ich mitbringen?« fragte er.

Thierry verzog keine Miene.

»Einen Scheck, möglichst mit Bankbestätigung, über zwanzigtausend Francs«, sagte er ungerührt. »Ansonsten ein offenes Herz und guten Willen. Das ist alles. Bitte, seien Sie pünktlich oder sagen Sie rechtzeitig ab. Es steht Ihnen auch frei, wie heute etwas früher zu kommen, sofern es Ihre Geschäfte so zulassen. Ich wünsche Ihnen noch einen guten Tag, Monsieur Duval.«

Damit war Zamorra entlassen.

Er bestieg den Wagen und verließ das Grundstück. Hinter ihm schloß sich das elektrisch gesteuerte Portal abermals. Erst einen halben Kilometer weiter stoppte Zamorra das Coupé, um nachzudenken.

***

Tibor Thibaut stand am Fenster und sah dem davonrollenden weißen BMW-Coupé hinterher. Sylvie war neben ihm und lehnte sich an ihn. »Was ist das für ein Mann?« fragte sie.

»Ich durchschaue ihn nicht. In ihm ist eine Sperre, die ich nicht ohne weiteres durchbrechen kann. Vielleicht morgen, beim Ritual. Ich glaube nicht einmal, daß er Nicolas Duval heißt.«

»Und trotzdem willst du ihm die Sitzung gewähren? Könnte das nicht gefährlich sein? Wenn er sich unter falschem Namen eingeschlichen hat, will er dir vielleicht schaden. Du solltest ihn fortschicken.«

»Dann würde er mißtrauisch, wenn er wirklich ein Gegner ist. Nein, ich gehe das Risiko ein. Unterwirft er sich dem Ritual, ist er mir ausgeliefert. Vielleicht möchte er mit seinem falschen Namen auch nur vermeiden, mit mir in Verbindung gebracht zu werden. Ich weiß es nicht. Vielleicht findet Thierry über den Wagen etwas über ihn heraus, über die Kreise, in denen er sich bewegt.«

»Den Wagen seiner Freundin?« Damit gab Sylvie zu, oben gelauscht zu haben und von der Anwesenheit des Besuchers gar nicht überrascht worden gewesen zu sein. Sie hatte nur ihre Rolle gespielt.

»Auch das kann uns weiterhelfen. Wir werden sehen.«

»Was wirst du tun, wenn er ein Gegner ist?«

Tibor Thibaut lächelte. Er wandte sich um und zog das nackte Mädchen in seine Arme. Sylvies Frage zu beantworten, war überflüssig. Sie kannte die Antwort doch…

***

Zamorra hatte gestoppt und den Motor abgeschaltet. Er lehnte sich im Fahrersitz zurück. Durch das offene Fenster kam frische Nachmittagsluft. Zamorra überlegte.

Henri Vaultier hatte ihn beauftragt, herauszufinden, ob Tibor Thibaut ein Scharlatan sei, ein Betrüger. Zamorra mußte erkennen, daß sein Eindruck vager denn je war. Mit seinen Kostproben bescheidenen Könnens hatte Thibaut doch eher den Beweis geliefert, tatsächlich übersinnliche Kräfte einsetzen zu können! Aber warum hatte Zamorra mit seinem eigenen schwachen Para-Können nichts von diesen Kräften gespürt? War er aus dem ›Training‹ gekommen, weil er sich in den letzten Jahren fast ausschließlich auf sein Amulett verlassen hatte?

Vielleicht hätte er es doch mitnehmen sollen. Aber dann schüttelte er den Kopf. Seine erste Entscheidung war richtig gewesen, und er würde es auch morgen abend, wenn er an dieser Sitzung teilnahm, im Auto lassen. Schließlich war es auf seinen Ruf hin innerhalb einer Sekunde bei ihm, wenn er es benötigte.

Zwanzigtausend Francs sollte er für diese Sitzung, die erste von möglicherweise vielen, hinlegen! Von diesem Geld konnte man zwei Monatsgehälter für Parapsychologen an der Sorbonne bezahlen! An der Krankheit ›Bescheidenheit‹ schien dieser Thibaut nicht unbedingt zu leiden, aber auf diese Preiskategorie war Zamorra seit Vaultiers Besuch vorbereitet gewesen. Doch jetzt erst wurde dem Professor richtig bewußt, wieviel Geld dieser cognacsaufende Weinbauer aus St. Etienne tatsächlich schon in Thibaut und den Aufbau seiner eigenen Polit-Karriere investiert hatte.

Ein ganzes durchschnittliches Jahreseinkommen!

»So bescheuert möchte ich nicht für zwei Sekunden sein«, murmelte Zamorra, »weil diese zwei Sekunden schon ausreichen, eine Unterschrift zu leisten und damit einen unkorrigierbaren Fehler zu begehen…« Und er war plötzlich froh, Vaultier jene 75 000 Francs abgehandelt zu haben, von denen er jetzt die Kosten für die morgige Sitzung abzweigen konnte.

Er war zwar alles andere als arm, weil die verpachteten Ländereien des Châteaus eine hübsche Rendite abwarfen, aber so locker saß ihm das Geld doch nicht in der Tasche, daß er es wie Vaultier leichten Herzens verteilen konnte.

Plötzlich erinnerte er sich wieder an André Roquet, den Mörder, der nichts von seiner Tat wußte, weil er hypnotisch behandelt worden war.

Genauso behandelt wie Vaultier, der aber noch nicht zum Mörder geworden war, dafür aber wie verrückt mit Geld um sich warf?

Plötzlich fragte sich Zamorra, warum er sich bei Thierry, Thibauts Diener oder Sekretär, nicht danach erkundigt hatte, ob Thibaut Feinde besaß.

Ihm kam der Verdacht, selbst hypnotisch geblockt worden zu sein, aber das war doch nicht möglich. Er gehörte zu den Menschen, die von Natur aus nicht zu hypnotisieren waren, und außerdem war da die Telepathensperre in seinem Bewußtsein!

Plötzlich wünschte er sich stärker denn je Nicole herbei. Wenn sie hier wäre, könnte sie ihm helfen. So aber war er nur auf sich allein gestellt. Denn Pascal Lafitte konnte er in diese Sache ebensowenig hineinziehen wie Raffael Bois. Und Ted Ewigk, sein langjähriger Freund, lebte in Rom und würde nur unter schwierigsten Umständen bis morgen abend hier sein können. Schließlich arbeitete Ewigk als Reporter und hatte auch seine Verpflichtungen, die er nicht einfach beiseite schieben konnte.

Zamorra beschloß, Vaultier anzurufen. Er konnte ihm immerhin einen Zwischenbericht erstatten. Für das Geld, das Vaultier ihm freiwillig bezahlte, war er es ihm immerhin schuldig.

***

In diesem Moment war an einem anderen Ort eine Entscheidung gefallen.

***

Henri Vaultiers Baßstimme hatte einen verärgerten Unterton, als Zamorra sich am Telefon zu erkennen gab. Er hatte an einem öffentlichen Fernsprecher angehalten, um von dort aus nach St. Etienne zu telefonieren.

»Sie haben mich gestern ja ganz schön hereingelegt, Zamorra«, knurrte Vaultier. »Mir die Polizei auf den Hals zu hetzen… wissen Sie überhaupt, daß ich jetzt meinen Führerschein los bin?«

Da erinnerte Zamorra sich, daß er die Polizei in Feurs unterrichtet hatte, ein Angetrunkener sei im Auto unterwegs. »Pardon, Vaultier, aber ich habe versucht, Sie von Ihrer Trunkenheitsfahrt abzuhalten und Ihnen eine Alternative angeboten, aber Sie wollten ja nicht auf mich hören und mußten Ihren Dickschädel durchsetzen. Wenn Sie jetzt die Konsequenzen für Ihr unverantwortliches Handeln dulden müssen, dürfen Sie sich nicht bei mir beklagen, sonden haben sich das selbst zuzuschreiben! Und sollten Sie jetzt nicht mehr gewillt sein, mich für Sie arbeiten zu lassen…«

»Ach, Unsinn!« grollte die Baßstimme. »Haben Sie schon etwas herausgefunden?«

»Ich war gerade bei Thibaut. Habe mich als Hilfesuchender ausgegeben und behauptet, Sie hätten mir Thibaut empfohlen…«

Am anderen Ende der Leitung lachte Vaultier. »Und das hat er Ihnen geglaubt?«

»Weiß ich nicht.«

»Dann war’s ein Fehler, Zamorra. Sie müssen vorsichtiger sein. Man merkt, daß Sie Professor sind, Wissenschaftler, und kein Detektiv. Ihr Eierköpfe seid gut in der Theorie, aber was die Praxis des Ermittelns angeht… nun, was haben Sie herausgefunden?«

Den Ausdruck ›Eierkopf‹ nahm Zamorra ihm nicht einmal übel, weil Wissenschaftler überall auf der Welt immer wieder mit diesem Begriff verächtlich abgewertet wurden, wenn ihre Arbeiten jemandem nicht in den Kram paßten.

»Noch nichts Konkretes. Aber der Mann scheint doch nicht ganz so unbedarft zu sein, wie ich gestern vermutete…«

»Hat er Sie auch mit ein paar Hellseher-Tricks beeindruckt? Zamorra, dieser Mann hat einen gut funktionierenden Ermittlungsdienst.«

»Bloß konnte er nichts über mich wissen, weil ich mich erst ein paar Stunden vorher und unter falschem Namen angekündigt hatte, oder haben Sie ihm Informationen über mich geliefert und sind mir damit in den Rücken gefallen?«

»Erlauben Sie mal…«, knurrte Vaultier erbost. Aber in Zamorra nahm der spontan ausgesprochene Verdacht plötzlich greifbare Formen an. Wenn André Roquet, beeinflußt, einen ihm völlig fremden Menschen erschießen konnte und hinterher nicht einmal wußte, daß er eine Waffe bei sich getragen hatte, warum sollte dann Vaultier, ebenfalls beeinflußt, nicht ungewollt zum Informanten Thibauts geworden sein? Vielleicht übte der Magier über seine Klienten eine Kontrolle aus, die diesen gar nicht bewußt wurde?

Das setzte aber voraus, daß Roquet auch mit Thibaut zu tun gehabt hatte!

»Morgen abend weiß ich mehr«, sagte Zamorra. »Ich muß das Gespräch jetzt beenden…«

»Sie haben sich für eine Sitzung angemeldet, stimmt’s?« fragte Vaultier hastig. »Das ist gut. So kriegen Sie am ehesten 'raus, ob er echt zaubert oder den Leuten nur etwas vorspinnt. Wann? Neunzehn Uhr, seine übliche Zeit?«

»Ja…«

Und dann waren die Münzen aufgebraucht, mit denen Zamorra den Fernsprecher gefüttert hatte, und er sah auch keinen Sinn mehr darin, das Gespräch wieder aufzunehmen. Er setzte sich in Nicoles Wagen, fuhr die Strecke über die Lyoner Berge zurück ins Loire-Tal und kehrte heim ins Château Montagne.

Und er dachte dabei an seinen neuen 735i und daran, was die Autonärrin Nicole wohl zu der kleinen Überraschung sagen würde.

***

Ihn selbst erwartete ebenfalls eine kleine Überraschung.

Es war wieder Besuch eingetroffen, der sich nicht angemeldet hatte. Aber dieser Besuch hatte Anmeldungen nicht nötig, weil er stets gern gesehen war.

Raffael Bois, wachsam wie immer, kam Zamorra bereits nach draußen entgegen, als der Professor den BMW in der Garage einparkte, die noch vor hundert oder fünfzig Jahren Pferdestall gewesen war. Aber Pferde gab es auf Château Montagne schon lange nicht mehr. Diese Tiere benötigten ständige Pflege, die ihnen weder Zamorra noch Nicole oder sonst jemand gewähren konnten, weil sie ja ständig unterwegs waren, und eigens jemanden anstellen, der die Tiere versorgte, pflegte und bewegte, war nicht einzusehen. Wenn Zamorra oder Nicole das Bedürfnis hatten, auszureiten, war es einfacher, im Mietstall einer der umliegenden Ortschaften Tiere auszuleihen.

Raffael informierte Zamorra von dem Besuch, welcher draußen auf der Terrasse die Strahlen der Abendsonne genoß. Der Swimmingpool, der bei schlechtem Wetter und im Winter überdacht und auch rundum vollständig gegen die Außenwelt abgeschottet werden konnte, lag direkt daneben. Und im Liegesessel lag die Druidin Teri Rheken, die aufsprang, um ihn mit einem schwesterlichen Kuß zu begrüßen, als er auf die Terrasse kam.

»Teri! Schön, daß du hier bist, aber was zum Teufel machst du ausgerechnet jetzt hier?« erkundigte er sich.

Sie deutete auf den kleinen Tisch. Darauf standen Gläser, eines davon benutzt, und eine Weinflasche. »Hin und wieder muß doch mal einer prüfen, was du in deinen Weinkellern alles vor der Öffentlichkeit verbirgst. Muß ein guter Jahrgang sein. Eigene Sorte?«

Zamorra sah das einfache Etikett der Flasche und nickte.

In den unergründlichen Kellergewölben des Châteaus, die nicht einmal er vollständig kannte und die nur zu einem geringen Teil genutzt wurden, lagerte eine Menge Wein; gesammelte Bestände vieler Jahrgänge. Auf den verpachteten Ländereien des Châteaus wurde jede Menge Wein angebaut, und es war klar, daß ein Teil der Pacht in Naturalien abgegolten werden konnte. So kam Zamorra in den Besitz eigener Weinsorten, und im Gegenzug zu den Deputaten lud er ein paarmal im Jahr die Leute aus dem Dorf zu gewaltigen Festen ein. Das und die ständige gegenseitige Hilfsbereitschaft hatte die Beziehungen zwischen Château und Dorf erheblich gestärkt, und unter den Menschen im Tal hatte Zamorra ausschließlich Freunde.

»Wir haben aber noch bessere Sorten im Keller«, gestand er. »Raffael hat dir wohl das Zeugs gebracht, mit dem wir sonst unerwünschte Besucher verabschieden…«

Teri lachte und schüttelte den Kopf, daß das weiche Haar flog, das ihr bis auf die Hüften fiel und nicht blond, sondern golden im Abendsonnenlicht funkelte. »Du tust ihm Unrecht. Ich habe Supermarkt gespielt und mich selbst bedient…«

Zamorra grinste. »Dann darfst du mich auch bedienen.« Er hielt ihr ein leeres Glas hin. Nebenbei wunderte er sich, daß die Silbermond-Druidin, die eigentlich gegen jede Art von Kleidung eine ausgeprägte Abneigung pflegte und sie nur trug, wenn sie sich in der Öffentlichkeit bewegte, um keinen Anstoß zu erregen, jetzt einen einteiligen Badeanzug trug, der ihre Körperformen eng umfloß. Er machte eine entsprechende Bemerkung.

Wieder lachte Teri. »Ich muß doch den Anstand wahren, Zamorra! Solange Nicole nicht hier ist, wäre es doch zu verfänglich, wenn man dich mit einem nackten Mädchen zusammen beim Weintrinken sehen würde, oder?«

Zamorra grinste. »Wenn’s nur das Weintrinken ist… außerdem habe ich heute schon eine Begegnung dieser Art gehabt.«

»Mit Wein?«

»Mit einem nackten Mädchen. In Lyon.«

»Großstadt, pah. Da gibt’s doch niemanden, der dich kennt und sich darüber das Maul zerreißen kann«, winkte die hübsche Druidin großzügig ab. »Hoffentlich hast du es wenigstens ausgenutzt.«

Sie zwinkerte ihm zu, und er zwinkerte zurück.

Er war seiner Nicole treu, und das wußten sie beide, auch wenn sie lockere Reden führten. Zamorra und Nicole liebten sich, und auch wenn sie sich den Appetit beide durchaus woanders holen konnten, wurde trotzdem zuhause gegessen. Seitensprünge waren weder für Zamorra noch für Nicole jemals ein Thema gewesen.

Zamorra begann zu erzählen, was sich in den beiden letzten Tagen abgespielt hatte. Die Druidin hörte aufmerksam zu. »Und du glaubst tatsächlich, daß dieser Magier echt ist, daß er wirklich Magie benutzt? Ich halte sie auch alle für Geschäftemacher, die eine neue Masche entdeckt haben«, behauptete die Druidin.

»Seit heute bin ich mir nicht mehr sicher«, gestand Zamorra, »aber es ist gut, daß du jetzt hier bist. Vielleicht kannst du mir bei dieser Angelegenheit helfen.«

»Wenn’s mehr nicht ist - das mache ich doch mit dem linken kleinen Finger«, versicherte die Druidin. »Auch, wenn ich eigentlich nur gekommen bin, um dir im Auftrag Gryfs eine Frage zu stellen.«

»Was für eine Frage?«

»Was mit Nicole ist. Er erzählte, als er aus Brasilien zurückkam, daß sie zu einer Vampirin gemacht worden sei. Er hätte ihr um ein Haar einen geweihten Eichenpflock ins Herz gestoßen… und nun quält er sich mit Gewissensbissen. Du weißt ja, er kann einfach nicht anders. Er haßt Vampire wie nichts sonst auf der Welt, und daß ausgerechnet Nicole lange Zähne haben soll, hat ihm einen gewaltigen Schock versetzt. Angeblich soll eine Hexe sie von ihrem Fluch befreien… stimmt das, und hat es Erfolg?«

»Sieht so aus«, erwiderte Zamorra. »Aber wann Nicole als geheilt zurückkommt, kann ich dir auch nicht sagen.«

»Mist«, sagte die Druidin. »Ich hatte gehofft, diesen Fetzen bald wegschmeißen zu können, aber nun muß ich ihn wohl doch weiter tragen…«

Jetzt war es Zamorra, der großzügig abwinkte. »Meinetwegen lauf doch herum, wie du willst… wer soll uns denn hier schon sehen?«

»Na, die Leute bei Mostache in der Gaststätte«, behauptete sie. »Schließlich kann ich doch nicht deine ganzen Weinvorräte niederkämpfen… ich lade dich ins Dorf ein. Und da kannst du mir dann erzählen, wie Nicole überhaupt zur Vampirin gemacht worden ist. Ich nehme an, daß das eine längere Geschichte ist.«

Zamorra nickte. »Eine sehr längere«, sagte er. »Laß uns aber vorher bei Mostache anrufen, daß er uns auch Essen servieren kann… und aus Nicoles überquellenden Kleiderschränken kannst du dir aussuchen, was du willst. Im Badeanzug in die Kneipe dürfte nicht unbedingt das Richtige sein…«

»Männer!« fauchte Teri. »Typisch! Eben hast du noch gesagt, deinetwegen könne ich herumlaufen, wie ich wolle… Immer diese Widersprüchlichkeiten…«

Zamorra warf einen anklagend-entsagungsvollen Blick zum Abendhimmel und seufzte abgrundtief. Aber er war froh, daß Teri aufgekreuzt war. Mit ihren Druiden-Fähigkeiten war sie für ihn eine enorme Verstärkung, falls es mit dem Magier oder dem Unbekannten, der Roquet und auch Vaultier manipuliert hatte, tatsächlich Schwierigkeiten gab.

***

Zamorra trank nur langsam und wenig. Die anderen, die sich um Teri und ihn geschart hatten, sprachen Wein und Bier intensiver zu und sorgten dafür, daß Mostache mehr und mehr in gute Laune geriet. An Zamorras Tisch hatten sich der Posthalter und Pascal Lafitte niedergelassen, dem seine junge Frau für ein paar Stunden ›Urlaub gewährt‹ hatte, wie er sich ausdrückte.

Teri, die goldhaarige Druidin, zog die Blicke der Männer auf sich. Aus Nicoles Beständen hatte sie sich ein seidig schimmerndes Kleid ausgewählt, das seitlich bis fast zu den Hüften hinauf geschlitzt war und mit einem fast verboten großzügigen Dekolleté verriet, daß unter diesem Kleid nichts mehr zu finden war als nur Teri.

Sie hörte Zamorra zu, der von dem Vergangenheits-Trip zum Silbermond erzählte. Gryf hatte ihr zwar Andeutungen gemacht, als er aus Brasilien zurückkam, aber für Teris Neugierde reichte das natürlich nicht aus.

»Dann ist also damit zu rechnen, daß Gryf sich bald wieder mal sehen lassen kann, ohne dem Zwang zu unterliegen, Nicole als Vampirin pfählen zu müssen«, stellte sie schließlich fest. »Aber wann Nicole zurückkommt, kannst du auch nicht sagen?«

Zamorra schüttelte den Kopf. »Ich lasse mich überraschen und hoffe, daß es nicht mehr sehr lange dauert. Wir haben vereinbart, daß wir uns zwischendurch nicht gegenseitig telefonisch auf die Nerven gehen.«

Pascal Lafitte zuckte mit den Schultern. »Dein Vertrauen möchte ich haben, Zamorra. Ich glaube, ich würde ausrasten, wenn meine Frau plötzlich zur Vampirin würde. Hast du keine Sekunde lang Angst gehabt, sie könnte sich vergessen und über dich herfallen, um dein Blut zu trinken?«

»Frag mich was Leichteres«, murmelte Zamorra. »Ich glaube, ich hatte gar keine Zeit, Angst zu bekommen, weil immer irgend etwas passierte. Wenn ich Angst hatte, dann eher um Nicole… tja, und nun dachte ich, ein paar Tage Ruhe zu finden, aber da mußte mich dieser Henri Vaultier aufstöbern und mir eine neue Sache aufs Auge drücken.«

»Nicht zu vergessen der Fall Roquet«, erinnerte Pascal Lafitte. »Bist du in Lyon gewesen?«

»Ja, heute… und er weiß tatsächlich nichts von dem Mord. Er ist magisch oder hypnotisch geblockt worden. Vaultier übrigens auch.«

»Von derselben Person?«

»Ich weiß es nicht.« Plötzlich stutzte Zamorra. Warum hatte er Vaultier vorhin nicht am Telefon gefragt, ob Roquet ihm bekannt sei? Es war nicht unbedingt gesagt, daß die beiden Männer sich kannten, aber die Möglichkeit bestand, falls André Roquet tatsächlich bei dem Magier gewesen war.

Überhaupt hatte er sich heute einige Male recht seltsam angestellt und Dinge übersehen…

»Du bist ja auch geblockt, Zamorra!« stellte Teri plötzlich fest.

Zamorra beugte sich vor. Seine Augen wurden groß. »Ich?«

Und da fiel ihm ein, daß er sich selbst diese Frage heute auch schon gestellt hatte, aber dann hatte er diese Möglichkeit einfach wieder vergessen! Das passierte ihm doch sonst nicht!

»Natürlich! Ich habe gerade mal versucht, dich mit meinen Druiden-Fähigkeiten zu sondieren, und dabei diese magische Blockierung festgestellt.«

»Wie ist das möglich? Meine Abschirmung…«

»Die habe ich nicht durchdringen können, deshalb kann ich auch nicht viel mehr dazu sagen, aber die Blockierung besteht, Zamorra. Hast du nicht mal behauptet, du wärst nicht zu hypnotisieren?«

Pascal Lafitte sah Zamorra gebannt an. Der Posthalter dachte längst nicht mehr daran, daß er vor ein paar Minuten zu seinem Bier einen Schnaps bestellt hatte, den Mostache jetzt brachte. Auch der Wirt blieb stehen.

Mit welchen Phänomenen Zamorra und seine Gefährten zu tun hatten, wußte jeder im Dorf und fand es längst nicht mehr ungewöhnlich. Diese Dinge waren hier, wenn auch aus zweiter Hand, längst ebenso zum Alltag geworden wie das Brotbacken für den Bäcker. Dennoch lauschte man immer wieder mal gespannt, wenn Zamorra oder Nicole oder einer der anderen ins Plaudern geriet, wer auch immer gerade einen Kneipenbummel machte.

Zamorra nickte auf Teris Frage nur. »Ich öffne dir die Abschirmung mal«, sagte er.

Äußerlich war nichts an ihm festzustellen. Aber Teris Augen, eben noch dunkel, begannen jetzt schockgrün zu funkeln, ein Phänomen, das unter den Zuschauern und Zuhörern Erregung hervorrief. Augen, die in grellem Grün leuchteten, waren bei Silbermond-Druiden äußeres Anzeichen, daß sie ihre Magie einsetzten.

Dann verlosch das Leuchten wieder.

»Nichts, Zamorra. Durch deine Sperre ist diese fremde Kraft nicht gekommen. Aber trotzdem bist du geblockt worden. Auf bestimmte Dinge reagierst du nicht oder viel zu spät. Es ist, als würden deine Gedanken, die sich mit Roquet, Vaultier und dem Magier befassen, eine weite Schleife ziehen, um erst später klar zu werden.«

»Hast du feststellen können, wann diese Blockierung eintrat? Heute nachmittag, als ich bei Thibaut war?«

Teri zuckte mit den Schultern. »Ich bin mir nicht hundertprozentig sicher, aber ich glaube, daß es schon vorher geschehen sein muß.«

»Dämonisch?« fragte Zamorra und schüttelte sofort den Kopf. Wenn er von einer dämonischen Macht manipuliert worden wäre, hätte das Amulett doch darauf ansprechen müssen. Es hätte Zamorra geschützt und zurückgeschlagen, ganz von selbst. Es konnte also nur geschehen sein, während er das Amulett nicht trug…

Also bei Thibaut!

»Ich kann diese Magie nicht einordnen«, gestand Teri. »Es ist zu lange her. Wenn Schwarze Magie wirksam war, spüre ich sie nicht mehr. Und das, was dich blockiert, ist nur die Wirkung, nicht die Ursache, und damit neutral.«

Der Posthalter räusperte sich. Halb hob er die Hand, und Mostache drückte ihm das Schnapsglas hinein. Der Postmann zuckte zusammen, sah den Wirt irritiert an und schluckte den Schnaps dann hinunter. Er schüttelte sich und gab das Glas zurück. »Noch einen, Mostache.«

»Dachte ich mir. Deshalb stehe ich mir doch schon die Füße platt«, grinste,, Mostache. »Wegen des Gläsersparens…«

»Banause!« Der Postmann wandte sich wieder Zamorra und der Druidin zu. »Wie funktioniert so eine Blockierung eigentlich? Was passiert da?«

»Wenn wir das wüßten«, sagte Zamorra düster. »Ich weiß jetzt nur, weshalb ich heute ein paar mal nicht daran gedacht habe, die richtigen Fragen zu stellen. Eine teuflische Art, jemanden zu behindern und von den wesentlichen Dingen fernzuhalten…« Und er mußte wieder an Thibaut denken. Hatte der ihn wirklich beeinflußt? Aber warum hatte Zamorra mit seinen schwachen Para-Sinnen im Moment der Beeinflussung nichts bemerkt? War es im Moment der Ablenkung gewesen, als seine Gedanken zu Nicole und den anderen abglitten?

Teri hatte er noch nichts von dem Miami-Inferno und dem Tod der Freunde erzählt. Das war jetzt nicht die richtige Zeit und würde die Druidin nur zusätzlich belasten. Er war froh, daß er seine Gedankensperre besaß und sie nicht durch Zufall Erinnerungsfetzen auffangen konnte. Vorhin, als er seine Sperre vorübergehend löste, war sein Denken auf andere Dinge konzentriert gewesen.

Schon wieder befasse ich mich mit Dingen, die nichts zur Sache beitragen! erkannte er und zwang sich, wieder an diesen Fall zu denken, mit dem er es zu tun hatte.

Er saß mit dem Rücken zur Tür.

Als sie geöffnet wurde und jemand eintrat, dachte er sich nichts dabei. Schließlich kamen und gingen die Gäste hier ständig. Auch Pascal Lafitte erkannte den Eintretenden nicht, weil er ihn gestern nicht direkt gesehen hatte. Aber Teri Theken stutzte. »Der denkt ja überhaupt nicht…«

»Wer?« Zamorra sah sie verblüfft über den Themawechsel an. »Wer denkt nicht?«

Da flog die Hand des neues Gastes hoch, und sie umklammerte einen großkalibrigen Revolver. Die Waffenmündung zeigte direkt auf Zamorras Hinterkopf, und da krachte es auch schon ohrenbetäubend!

***

Einen Augenblick lang flimmerte die Luft. Teris Augen schienen Blitze zu versprühen. Etwas explodierte unmittelbar hinter Zamorras Kopf. Der Parapsychologe ließ sich zur Seite fallen. Aber seine Reaktion war zu langsam gewesen. Die Kugel hätte ihn unweigerlich getroffen…

Aber Teri hatte sie mit ihren Druiden-Kräften gestoppt und sie in einem grellen Aufblitzen auseinanderfliegen lassen. Nur noch kleine, unschädliche Metallsplitterchen sirrten durch die Luft und regneten zu Boden.

Der Mann an der Tür zielte schon wieder. Die Hand mit dem Revolver hatte Zamorras Sturzbewegung mitgemacht. Abermals wollte der Dicke abdrücken.

Pascal Lafitte handelte schon. Als er den Revolver in der Hand des Fremden erkannt hatte, griff er nach seinem Glas und schleuderte es. Bis zur Tür waren es etwa zehn Meter, und auf diese Entfernung traf er auch mit unförmigen Gegenständen. Der Fremde hatte auf das Glas nicht reagiert, dem die Flüssigkeit vorausschwappte, zum Teil sein Gesicht traf, und dann war das Glas da.

Der Dicke taumelte unter dem Treffer zur Seite. Der Schuß verrutschte ihm. Haarscharf zwischen zwei anderen Gästen hackte die Kugel in ein Tischbein, Da waren zwei Männer bei dem Killer. Einer von ihnen war Zamorra, der aus der Abrollbewegung heraus wieder hochgeschnellt war und jetzt den Waffenarm des Schützen erwischte. Seine Hand umschloß die Revolvertrommel und blockierte sie mit festem Griff so, daß sie sich nicht mehr bewegen und damit auch keinen weiteren Schuß auslösen konnte.

Der zweite Mann versetzte dem Schützen einen Fausthieb, der den Mann zurücktaumeln ließ bis gegen die Tür. Er riß sich aus Zamorras Griff los, verlor dabei die Waffe und stürmte nach draußen, als er sah, daß sein Attentat nicht mehr zu verwirklichen war.

»Vaultier?« schrie Zamorra. »Vaultier? Bleiben Sie stehen!«

Aber der Dicke war schon draußen. Zamorra sah ihn über die Straße hetzen. Auf der anderen Seite stand das Mercedes-Coupé mit laufendem Motor und offener Tür. Mit einer Beweglichkeit, die Zamorra dem Dicken nicht zugetraut hatte, schnellte der sich hinter das Lenkrad, und schon raste der Wagen los. Zamorra rannte ein paar Schritte hinter ihm her, wußte aber, daß er den Wagen nicht mehr erreichen konnte.

Eine Verfolgung schied aus. Der BMW stand oben im Château. Teri hatte sich und Zamorra im zeitlosen Sprung ins Dorf hinab versetzt. Druiden waren schon immer im Einklang mit Natur und Magie unabhängig von künstlichen Verkehrsmitteln gewesen…

Zamorra stoppte seinen Lauf.

Henri Vaultier! Was zum Teufel machte der Weinbauer aus St. Etienne hier, und welchen Grund konnte er haben, auf Zamorra zu schießen?

Denselben Grund, aus welchem André Roquet auf jenen René M. Lacroix geschossen hatte?

Beide Männer waren in einem Bereich ihres Denkens magisch oder hypnotisch geblockt worden!

Beide hatten auf andere Menschen gezielt geschossen! Und Zamorra war bereit, jeden Betrag zu wetten, daß sich Vaultier an sein Tun nicht mehr erinnern konnte!

Aber wenn beide von derselben Person behandelt worden waren und auch Zamorra diese Behandlung erfahren hatte, lief er dann nicht Gefahr, plötzlich auch die Kontrolle über sich zu verlieren und zum Killer wider Willen zu werden, ohne daß er davon wußte?

»Verdammt«, murmelte Zamorra. Er kehrte in die Kneipe zurück. Die anderen Gäste sahen ihm aufgeregt entgegen und wollten auf ihn einreden. Er hob die Hand. »Ruhe«, verlangte er. »Ich weiß doch nicht mehr als ihr, aber hat einer daran gedacht, die Polizei anzurufen?«

»Ich«, sagte Mostache, der Pascal Lafitte mit dem Griff zum Telefonhörer nur um ein paar Sekunden zuvorgekommen war, weil er direkt neben dem Apparat stand.

Zamorra nickte. Er ließ sich von Mostache einen Cognac reichen. Als er trank und sich im Lokal umsah, vermißte er die Druidin.

»Zeitloser Sprung«, verriet Pascal ihm unaufgefordert. »Du warst gerade draußen, als sie verschwand.«

Sekunden später war sie wieder da. Mit ihr tauchte Henri Vaultier auf, der sich heftig gegen die Druidin zu wehren versuchte. Teri Rheken verstärkte ihre Körperkraft durch Magie, und der Dicke wußte nicht, wie ihm geschah, als er von der schlanken Frau, der er so viel Kraft gar nicht zugetraut hatte, auf einen Stuhl gedrückt wurde. »So, mein Lieber, und jetzt erzählst du uns mal, was das hier soll, bis die Polizei eintrifft…«

»Das ist Henri Vaultier«, sagte Zamorra. »Der Mann, der mich beauftragte, Tibor Thibaut auf den Zahn zu fühlen.«

»Ich weiß gar nicht, was das hier soll«, zeterte Vaultier. »Wie komme ich überhaupt hierher? Ich war doch gerade noch zu Hause, weil ich…« Er sah auf die Uhr, die über der Theke hing.

Er wurde blaß.

»Stimmt die?« fragte er entgeistert und verglich mit seiner Armbanduhr. »Das gibt’s doch nicht! Gerade war’s doch noch zwei Stunden früher…«

»Von St. Etienne bis hierher fährt man etwa vierzig Minuten, aber vermutlich haben Sie die restliche Zeit verloren, weil Sie erst nach mir suchen mußten, nicht wahr?« fragte Zamorra.

Vaultier wirkte hilflos. Er sprang nicht wieder auf, als Teri ihren Griff lockerte. Sein Gesicht drückte Fassungslosigkeit aus, Bestürzung. »Aber ich… ich war doch gerade noch zu Hause. Sie hatten bei mir angerufen, und ich… meine Güte, es ist ja schon dunkel geworden draußen…«

»Daß Sie auf mich geschossen haben, wissen Sie nicht mehr?«

»Ich?« Vaultiers Baßstimme stieg glatt um eine Oktave höher. »Geschossen? Auf Sie, Zamorra? Ich bin doch nicht verrückt…«

Pascal Lafitte trat an den Tisch neben Vaultier und legte den Revolver dort ab. Er hielt ihn nur am Lauf, vorsichtshalber, um keine Fingerabdrücke zu verwischen. »Das ist doch Ihre Waffe, nicht wahr? Zwei Kugeln fehlen. Eine steckt drüben im Tischbein. Die andere… ist zerstört worden.«

»Wie, zerstört?« Sekunden später wurde Vaultier klar, was ihm da gerade vorgehalten worden war. »Das ist nicht meine Waffe. Ich besitze überhaupt keine Waffe! Was sollte ich auch damit?«

»Zum Beispiel Menschen mit einem Kopfschuß töten wollen«, sagte Lafitte kalt.

»Aber… ich habe doch nicht…«

Er war fassungslos und entsetzt. Zamorra konnte ihm nachfühlen, wie ihm zumute war. In diesem Moment fand er fast spielend Kontakt zu Vaultiers Bewußtsein. Die Blockierung war noch immer vorhanden und jetzt in derselben Form zu spüren wie am Mittag bei Roquet.

»Kennen Sie André Roquet?« erkundigte er sich.

»Nie gehört, den Namen. Wer soll das sein?«

»Vielleicht war er auch einer von Thibauts Kunden«, vermutete Zamorra. »Es hätte sein können, daß Sie sich gegenseitig kennen… na ja, man kann nicht alles haben.«

Teri Rheken sah Zamorra an. Sie strich sich durch ihr langes Goldhaar. Funken knisterten.

»Vorhin, als er hereinkam, um auf dich zu schießen, konnte ich seine Gedanken nicht spüren. Er dachte überhaupt nicht. Warum ich versuchte, nach seinem Geist zu tasten, kann ich mir nicht erklären, aber zwischen vorhin und jetzt ist ein Unterschied wie Tag und Nacht. Ihm fehlen auch ein paar Stunden in seiner Erinnerung. Die setzen erst wieder bei ihm zu Hause ein… seine Behauptung stimmt also, nichts zu wissen.«

Vaultier erhob sich. Langsam, um keine Mißverständnisse aufkommen zu lassen. Er war also zumindest vorsichtig und dachte mit. Mit blitzenden Augen starrte er die Druidin an, die ihn um Haupteslänge überragte. Gegen Zamorra wirkte der kugelbäuchige Mann ohnehin wie ein Zwerg.

»Was - was sagen Sie da? Ich hätte nicht gedacht? Woher wollen Sie das überhaupt wissen? Sie können doch nicht in meinen Kopf schauen! Wer sind Sie überhaupt?«

»Nicht nur Tibor Thibaut ist ein Magier«, sagte Zamorra. »Teri Rheken besitzt telepathische Fähigkeiten!«

»Und damit - damit hat sie in meinem Kopf herumspioniert?«

Teri und Zamorra nickten gleichzeitig.

Vaultier kochte jetzt vor Zorn. »Wie kommen Sie dazu? Wer hat Ihnen das erlaubt? Das ist eine bodenlose Unverschämtheit, und ich werde Sie dafür verklagen…«

Er verstummte. Telepathie - wie wollte er die vor Gericht nachweisen?

Daß Teri per zeitlosem Sprung bei ihm im Wagen aufgetaucht war, ihn zum Stoppen gezwungen hatte und ihn nach dem Aussteigen hierher geschafft hatte, wußte er nicht. Seine Erinnerung setzte erst in dem Moment ein, als Teri mit ihm hier in Mostaches Lokal auftauchte. Das zeigte sich, als Lafitte ihn fragte, wo denn der Wagen stände, daß man ihn ohne größere Mühen hierher holen könne.

»Mein Wagen? In der Garage… verdammt, ich weiß doch gar nicht, wie ich hierher gekommen bin. Vielleicht ist das alles nur ein böser Traum… ich bin doch nicht verrückt, zu fahren, wenn mir doch gerade der Führerschein abgenommen worden ist…«

Daß er sich nicht in einem Alptraum befand, zeigten ihm die beiden Polizeibeamten, die draußen vorgefahren waren und jetzt eintraten. Einer von ihnen kannte Zamorra und nickte ihm zu. »Was ist passiert? Haben Sie uns alarmiert?«

»Falscher Alarm«, sagte Zamorra. »Es war ein Mißverständnis. Schön, daß Sie so schnell gekommen sind, aber es war nicht nötig.«

»Moment mal. So einfach geht das nicht. Mißverständnisse mögen wir nicht. Hier soll geschossen worden sein.«

Der andere hatte den Revolver auf dem Tisch erspäht. »Was ist das für eine Waffe? Wem gehört sie?«

»Ihm«, sagte der Posthalter, der Zamorras Zurückhaltung nicht verstand, und deutete auf Vaultier.

»Er hat sie gefunden, brachte sie herein und wollte den Fund telefonisch melden«, sagte Teri schnell. »Beim Betrachten der Waffe lösten sich zwei Schüsse.«

Mostache begriff etwas schneller. »Ich hab’s nur gehört und im Reflex angerufen. War aber wohl etwas falsch. Na ja, kann passieren.«

»Und das sollen wir glauben?« fragte der Beamte mißtrauisch und sah in die Runde.

»Nach Möglichkeit«, bat Teri ruhig. »Zu Ihrer Beruhigung: es wurde niemand verletzt.«

Der Beamte hatte die Waffe vorsichtig aufgenommen und überprüfte die Trommel. »Zwei Patronenhülsen sind leer.«

»Richtig. Zwei Schüsse fielen durch ein Versehen«, sagte Teri. »Hatte ich das nicht schon erwähnt?«

»Ein Schuß kann sich aus Versehen lösen, aber zwei?« Der Polizist, der Zamorra kannte, schüttelte den Kopf. »Hier stimmt doch was nicht. Sie hatten die Waffe gefunden? Wann und wo?« wandte er sich an Vaultier.

»Ich sage dazu heute und hier gar nichts«, erwiderte Vaultier. »Sie wollen mir einen Strick drehen, wie? Das läuft nicht, Monsieur. Nichts mehr ohne meinen Anwalt.«

»Die Waffe ist beschlagnahmt. Ihre Personalien bitte. Ihre auch«, wandte er sich an Teri Rheken. Während er Ausweise prüfte und sich Notizen machte, suchte der andere nach den abgeschossenen Kugeln, konnte aber nur eine finden. »Die andere sollen die Kollegen von der Spurensicherung aufspüren«, resignierte er schließlich. »Sie hören von uns, Monsieur Vaultier, und auch Sie, Miß Rheken. Bleiben Sie länger in Frankreich?«

»Kann ich noch nicht sagen.«

»Wenn Sie wieder abreisen, setzen Sie sich mit unserer Dienststelle in Feurs umgehend in Verbindung.«

Sie zogen ab. Vaultier war wieder auf den Stuhl zurückgesunken und wischte sich mit einem spitzenbesetzten Tuch den Schweiß von der Stirn. »Ich begreife das alles nicht«, keuchte er. »Was ist hier bloß passiert?«

»Jemand hat Sie hypnotisch gezwungen, auf mich zu schießen«, sagte Zamorra. »Ebenso, wie Roquet zum Morden gezwungen wurde, bloß hat es bei Ihnen nicht so geklappt.«

»Hypnotisch… das wäre eine Lösung«, brummte Vaultier. »Aber zum Teufel, warum? Und vor allem: wer?«

»Haben Sie außer mit Thibaut noch mit anderen Leuten zu tun gehabt, die wie er Magier sind oder sich so nennen?«

Vaultier schüttelte den Kopf. »Aber das würde dann bedeuten, daß Thibaut mich hypnotisiert hat…?«

»Ich weiß es nicht, aber es liegt nahe. Ich werde erfahren, ob auch Roquet bei ihm war«, sagte Zamorra.

»Der Kerl gehört eingesperrt!« fauchte Vaultier. »Mich zu hypnotisieren… so etwas darf doch nicht wahr sein. Ziehen Sie ihn aus dem Verkehr, Zamorra!«

Der Parapsychologe nickte. »Ich tue mein Bestes, aber erst müssen wir es ihm beweisen können, Vaultier. Ich denke, Teri wird Sie nach Hause bringen. Ihr Wagen bleibt wohl besser hier. Dann kommen Sie erstens nicht in Versuchung, vielleicht aus freiem Willen ohne Führerschein zu fahren, und zweitens schränkt es Ihre Bewegungsfreiheit ein, wenn der Unbekannte Sie abermals unter seine Kontrolle zwingt, um wieder zu morden…«

»Wieder? Ich habe nicht gemordet!«

»Ich habe mich etwas mißverständlich ausgedrückt, aber ich denke, Sie wissen, wie es gemeint ist«, gab Zamorra zurück. »Übrigens sollten Sie tatsächlich einen Anwalt nehmen. Die Polizei wird sich bei Ihnen melden und Fragen stellen, wegen des Revolvers. Ich bin sicher, daß Sie keine zufriedenstellenden Antworten geben können, und der Anwalt kann Ihnen vielleicht eine Menge Ärger ersparen.«

Vaultier nagte an der Unterlippe. »Habe ich — habe ich wirklich auf Sie geschossen?«

»Ja«, sagte Zamorra. »Aber jetzt wird Teri Sie heimbringen. Sie brauchen bloß an Ihr Haus zu denken und es sich intensiv vorzustellen. Dann sind Sie auch schon da.«

»He, was…?« stieß Vaultier hervor.

Teri faßte nach seinem Arm, machte einen Schritt mit ihm vorwärts, und im nächsten Moment waren sie beide verschwunden. Eine halbe Minute später war die Druidin per zeitlosem Sprung wieder zurück. In Mostaches Gaststube wunderte sich niemand darüber. Man kannte die Silbermond-Druiden und ihre heimlich wirkenden Fähigkeiten mittlerweile.

»Er hat tatsächlich brav an sein Haus gedacht«, sagte Teri. »Himmel, ist das eine Prachtvilla. Dieser Vaultier muß im Geld schwimmen, aber ich wette mit dir, Zamorra, daß er morgen nicht seinen Anwalt, sondern einen Psychiater konsultiert, weil dieser Blitztransport ihn fürchterlich durcheinander gebracht hat und er kaum noch weiß, ob er Männlein oder Weiblein ist.«

»Er wird seine Hausbar plündern und sich bis zur Oberkante Unterlippe abfüllen«, prophezeite Zamorra. »Wenn er sich richtig genug betrinkt, weiß er nach seinem morgigen Erwachen schon nichts mehr davon…«

Und dann dachte er wieder an Tibor Thibaut, der ihm morgen abend eine Sitzung gewähren wollte. War Thibaut wirklich der Unheimliche, der anderen Menschen hypnotische Blockierungen verpaßte und sie mit seinem Willen dazu zwang, zu Mördern zu werden?

Und - wann war Zamorra an der Reihe, kontrolliert zu werden?

Unwillkürlich tastete er nach dem Amulett, das vor seiner Brust hing. »Warum tust du nichts dagegen?« murmelte er.

Aber die handtellergroße Silberscheibe mit den komplizierten Zeichen und Symbolen antwortete ihm nicht.

***

Zamorra schlief in dieser Nacht nicht gut. Zweimal erhob er sich für ein paar Stunden, las oder versuchte ein wenig vom stets anfallenden Papierkrieg zu erledigen, den sonst Nicole routiniert übernahm. Erst in den Vormittagsstunden, als Teri Rheken bereits wieder erwachte, fand er die nötige Bettschwere, die auch seine Alpträume nicht mehr wiederkehren ließ. Alpträume, die ihm immer wieder zeigten, wie er unter hypnotischer Kontrolle eines Unbekannten mordete!

Gegen fünfzehn Uhr weckte Raffael ihn. Zamorra fühlte sich wie gerädert, und erst eine Kanne Kaffee und eine Stunde Solo-Training im Fitneßraum sorgten dafür, daß er sich wieder halbwegs als Mensch empfinden konnte und nicht als nasser Lappen.

Teri tauchte auf, als er geduscht, sich angekleidet und am ›Frühstückstisch‹ erschienen war. »Du Langschläfer!« hielt sie ihm schmunzelnd vor. »Während du deine Bettfedern flachbügelst, lesen andere Leute die Zeitung und müssen feststellen, daß es in Vienne einen Mord gegeben hat. Eine Frau namens Valerie Magnon hat einen Supermarkt-Leiter auf offener Straße niedergeschossen. Mit einem Pistölchen, das allein von der Größe her in keiner vernünftigen Handtasche Platz findet und als Damenwaffe mehr als unüblich ist.«

»Vienne?« Das lag zwanzig oder dreißig Kilometer südlich von Lyon, paßte damit noch erstklassig in den Kreis, an dessen Rand St. Etienne lag. Demzufolge konnte dieser neue Mordfall ins Bild passen. »Und die Frau kann sich an den Mord nicht erinnern?«

»Nicht im mindesten, wenn man dem Pressebericht trauen darf. Der Reporter verweist auch auf den erst ein paar Tage zurückliegenden Fall Roquet, zu dem Parallelen sichtbar wurden. Auch Madame Magnon kannte diesen Supermarkt-Leiter nicht mal vom Hörensagen. Es gibt zwischen Opfer und Täter keine Beziehung.«

»Bloß Vaultier fällt aus dem Rahmen«, murmelte Zamorra, »weil er sein Opfer Zamorra doch kannte. Oder… warte mal.« Er sah Teri an. »Könnte es nicht sein, daß dieser magisch-hypnotische Block auch die Erinnerung an ein vorheriges Kennenlernen des Opfers gelöscht hat?«

»Glaubst du daran?« Teri schüttelte den Kopf. »Du weißt so gut wie ich, daß ein so vollständiges Blockieren erheblich tiefgreifendere Maßnahmen erfordert. Erinnerungen an Querverbindungen müssen gelöscht werden. Monsieur Magnon könnte sich beispielsweise daran erinnern, daß seine Frau mal mit dem Opfer ein paar Worte gewechselt hat. Nein, Zamorra. Diese Mühe kann sich kaum jemand gemacht haben, der diese Menschen zu Killern macht.«

Zamorra nickte. Die Druidin hatte recht. Hinzu kam, daß ein Löschen der Erinnerung Lücken hinterließ, die nicht so einfach gefüllt werden konnten, ohne daß es zu Widersprüchen kam.

Die Zeit, in der sich die Beeinflußten unter der mörderischen Kontrolle eines fremden Befehls befanden, hatte ja auch Lücken in der Erinnerung hinterlassen, die nicht gefüllt wurden. Vaultier war das beste Beispiel dafür.

»Und ich bin auch geblockt worden…«, murmelte Zamorra nachdenklich, dem das nachmittägliche Frühstück gar nicht so recht schmecken wollte. »Aber wie konnte das geschehen, ohne daß ich darauf aufmerksam wurde? Es muß so blitzschnell passiert sein, daß der Vorgang schon vorbei war, ehe ich ihn registrieren konnte…«

Was ihn noch mehr wunderte, war, daß er bei Thibaut keine magische Aura gespürt hatte, obgleich der Magier ein paar Tricks gezeigt hatte.

»Teri, kannst du diese Blockierung in mir löschen?«

Sie hob die Brauen.

»Ich könnte es versuchen, aber ich halte es nicht für besonders ratsam. Du willst doch nachher zu Thibaut. Wenn er wirklich der Verantwortliche ist, wird er sofort spüren, daß du wieder ›befreit‹ bist, und sich fragen, wie das geschehen konnte. Und was dann passiert, kannst du dir sicher selbst vorstellen.«

Zamorra nickte.

»Schön. Aber wer sagt mir, daß ich nicht schon in den nächsten Minuten zum Killer werde?«

»Ich«, stellte Teri fest. »Weil ich ein bißchen auf dich aufpassen werde, okay? Übrigens habe ich vorhin einige Male versucht, deine Telefonkosten in ungeahnte Höhen zu treiben und Tendyke in Florida anzurufen. Ich hätte hin springen können, aber das war mir zu viel Aufwand, weil ich meine Kräfte vielleicht nachher besser gebrauchen kann. Niemand meldet sich. Weißt du, was da los sein könnte?«

»Niemand?« staunte Zamorra. »Auch Scarth oder der Chinese nicht?«

»Keine Reaktion«, sagte Teri.

Zamorra zuckte mit den Schultern. »Ich kann’s mir nicht erklären«, sagte er. Zwar mußte er Tendyke und die Zwillinge für tot halten und wollte mit der Eröffnung dieser Katastrophe noch warten, bis dieser Fall abgeschlossen war, aber zumindest der Butler oder der Koch hätten sich am Telefon in Tendyke’s Home noch melden müssen. So schnell konnte doch der Haushalt dort gar nicht aufgelöst worden sein. Und vor allem — von wem?

»Wir kümmern uns später darum«, entschied er, selbst neugierig geworden, was denn nun schon wieder an der Südspitze Floridas passiert sein konnte. Aber daß Teri das Telefon erwähnt hatte, brachte ihn auf eine Idee. Aber um die durchzuführen, mußte er aus dem Château raus. Hier hatte er keine Telefonbücher von anderen Städten vorrätig, um nach Namen und Adressen suchen zu können.

Und da es ohnehin bereits Nachmittag war und damit Zeit, den BMW abzuholen, bat er Teri, mit ihm nach Lyon zu springen.

»Geht’s los?«

»Ja, aber mit vorerst noch gebremstem Schaum«, erwiderte er.

Sie hatte sich abermals aus Nicoles Kleiderschränken bedient und diesmal ein dezenteres Modell herausgegriffen, um nicht zu sehr aufzufallen. Durch ihr hüftlanges Haar war sie ohnehin schon auffällig genug.

Sie sprang mit Zamorra nach Lyon.

Er brauchte den BMW nur noch abzuholen. Der Wagen glänzte in der Sonne, und Teri musterte das metallic-silberne Fahrzeug kritisch. »Nicoles Coupé gefällt mir besser«, gestand sie. »Der hier wirkt zwar noch einigermaßen sportlich, aber durch die Farbe zu seriös. Genauso wie Ted Ewigks SEC. Der sieht durch die Farbe auch nicht wie ein Sportwagen aus.«

Zamorra zuckte mit den Schultern. »Der 735 soll vorwiegend eine komfortable Repräsentationslimousine sein, um das umständliche Wort mal auszusprechen, und hast du nicht selbst mal ein viertüriges Schlachtschiff gefahren?«

»Eine Weile, ja, bis mir einer ’ne Bombe hineingelegt hat. Du warst ja damals dabei. Seitdem benutze ich keine Autos mehr und lasse mich nur noch fahren, aber Sportwagen sind mir trotzdem sympathischer geworden.«

»Dann stell dir einfach vor, das hier wäre auch einer«, sagte er.

An der nächsten Postdienststelle fand er zu seiner Verblüffung auf Anhieb einen Parkplatz. Drinnen wälzte er das Telefonverzeichnis von Vienne, das ihm im Château Montagne fehlte.

Der Name Magnon kam nur einmal vor.

Zamorra telefonierte. Nach dem siebten Durchläuten meldete sich eine etwas heisere Männerstimme. »Magnon?«

»Zamorra«, sagte er nur. »Ich habe nur eine Frage an Sie, die mir bei unseren Ermittlungen weiterhelfen könnte. Ist Ihrer Frau beziehungsweise Ihnen der Name Tibor Thibaut bekannt?«

Magnon am anderen Ende der Leitung atmete tief und heftig. Zamorra lauschte gespannt. Es war ein Schuß ins Blaue gewesen. Immerhin hätte es sein können, daß dieser Magnon mit der Mörderin Valerie Magnon nicht mehr als den Namen gemeinsam hatte.

Im nächsten Moment wurde aufgelegt.

Zamorra wählte noch einmal, aber niemand hob ab. Er konnte verstehen, daß Monsieur Magnon so reagierte. Wer hatte es schon gern, daß Familienmitglieder in Mordfälle verwickelt werden und Augenblicke später die Presse an der Haustür und am Telefon Sturm lief? Zamorra hatte absichtlich keine Erklärungen abgegeben, um mit seinem ›Überfall‹ Magnon zu verblüffen und zu einer Antwort zu verleiten. Aber Magnon hatte ein paar Sekunden zu lange überlegt.

Zamorra erfuhr die Adresse aus dem Telefonbuch.

Er fuhr hin.

Teri Rheken blieb im Wagen sitzen, den Zamorra vor einer Einfahrt parken mußte, weil an der ganzen Straße nirgendwo eine Möglichkeit war, ihn abzustellen. Falls die Hauseinfahrt benutzt wurde, konnte Teri den BMW zur Seite rangieren.

Zamorra betrat das mehrstöckige Wohnhaus. Magnon wohnte im dritten Stock. Dort lehnte Zamorra seinen Finger gegen den Klingelknopf.

Schritte ertönten.

»Was zum Teufel ist denn jetzt schon wieder?« hörte er die heisere Stimme schimpfen. Die Tür wurde so weit geöffnet, bis die Sicherheitskette sperrte. »Wer sind Sie?«

»Ich hatte vorhin angerufen, aber ich bin kein Reporter, Monsieur. Bitte… es geht um Ermittlungen in einem ähnlich gelagerten Fall. Nur diese eine Antwort, dann bin ich wieder fort.«

Sein Aussehen war anscheinend überzeugend genug, daß Magnon ihm nicht sofort die Tür vor der Nase zuschlug. »Wie hieß der Kerl, den Sie erwähnten? Thibaut? Ja, bei dem war sie. Irgend so ein Zauberkünstler, ein Veirückter, der anderen Leuten das Geld aus der Tasche zieht mit seinen faulen Tricks. Ich habe Valerie immer davon abgeraten, sich mit ihm einzulassen. Hat er etwa mit der Sache zu tun?«

»Das versuchen wir gerade herauszufinden, Monsieur-Magnon. Wie oft hat Ihre Frau diesen Thibaut konsultiert?«

»Zwei Mal, dann habe ich ihr klargemacht, daß es auch andere Möglichkeiten gibt, horrende Geldsummen aus dem Fenster zu werfen oder zu verbrennen. Wenn Sie kein Reporter sind, zu welcher Polizeiabteilung gehören Sie dann? Zur Mordkommission nicht, denn die Leute kenne ich alle. Darf ich mal Ihren Dienstausweis sehen?«

»Ich habe nicht behauptet, Polizist zu sein, Monsieur«, sagte Zamorra höflich. »Ich ermittle in privatem Auftrag und danke Ihnen für die Information.«

»Scheren Sie sich zum Teufel!«

Die Tür flog krachend ins Schloß.

Immerhin wußte Zamorra jetzt, was er in Erfahrung bringen wollte. So sparte er sich die Mühe, wie gestern via Rechtsanwalt eine Sprecherlaubnis mit der Inhaftierten zu erreichen. Das wäre ihm nicht erspart geblieben, wenn Monsieur Magnon ihm keine Auskunft erteilt hätte.

Zamorra ließ sich wieder hinter das Lenkrad des BMW fallen. Er nickte Teri zu. »Sie war bei Thibaut. Zweimal.«

»Also verdichtet sich der Verdacht gegen ihn…«

Zamorra nickte. Er steuerte die nächste Telefonzelle an. Von dort aus setzte er sich mit Mondee in Verbindung. Der Anwalt wollte gerade seine Kanzlei schließen und nach Hause gehen. Entsprechend mißmutig zeigte er sich über Zamorras Anruf.

»Bitte, Monsieur, können Sie Ihren Mandanten fragen, ob er einen Tibor Thibaut kennt?«

»Heute nicht mehr, Zamorra!« knurrte Mondee. »Ich will meine Ruhe haben… aber warum fragen Sie ihn nicht selbst? Wenn Sie in zwanzig Minuten hier sind, können Sie mit einem meiner Mitarbeiter zum U-Gefängnis fahren. Der macht heute sowieso jede Menge Überstunden und kann Sie mit meiner Vollmacht zu Roquet bringen…«

»Lassen die uns denn jetzt überhaupt noch ’rein?«

»Sicher«, erwiderte Mondee. »Noch was?«

Zamorra kannte sich in Lyon aus und wußte, wie er die Kanzlei am schnellsten erreichte. »In sieben Minuten kann ich bei Ihnen sein…«

»Dann ist mein Mitarbeiter in sechseinhalb Minuten unten an der Tür.« Grußlos legte der Anwalt auf.

Eine Stunde später wußte Professor Zamorra, daß André Roquet den Magier Thibaut nicht kannte! Und er belog Zamorra nicht, oder sein Gedächtnis war in diesem Punkt doch gelöscht worden. Aber danach sah es nicht aus.

Zamorra setzte den Anwalts-Mitarbeiter vor einem Lokal ab, in dem jener jetzt anscheinend zu tun hatte. Er fand ein paar Minuten Zeit, zu überlegen.

»Es wird immer verzwickter. Vaultier, Madame Magnon und ich kennen Thibaut; Roquet kennt ihn nicht. Wir alle vier dürften auf dieselbe Weise gelockt worden sein, aber im Fall Roquet kann Thibaut dann nicht mit im Spiel sein.«

»Oder Roquet hat ihn nicht als Magier und nicht unter diesem Namen kennengelernt. Hast du daran schon gedacht?«

»Habe ich. Ich habe ihn Roquet auch genau beschrieben. Aber er hat Thibaut noch nie in seinem Leben gesehen.«

»Und was nun? Könnte das darauf hindeuten, daß noch ein anderer verantwortlich ist? Aber wer käme in Frage? Moment mal, Zamorra. Kann es nicht sein, daß der Magier nicht nur euch alle gelockt hat, sondern euch gleichzeitig auch die Fähigkeit übertragen hat, es bei anderen zu wiederholen? Vielleicht hat Vaultier dich schon behandelt!«

»Hm«, machte Zamorra.

»Im Château trägst du dein Amulett nicht, und bei Thibaut hast du es nicht getragen. Vielleicht war es Vaultier, der dich schon bei seinem ersten Besuch überrumpelt hat. Schneeball-System, verstehst du?«

»Aber nicht im Château! Drinnen kann keine Schwarze Magie wirksam werden.«

»Denk an Astardis…«

»… der ein Ausnahmefall ist, den es in den sieben Kreisen der Hölle nur ein einziges Mal gibt. Nein, Teri, an Vaultier glaube ich nicht. Eher könnte Roquet in Frage kommen.«

»Aber als du ihn gestern besuchtest, hast du dein Amulett getragen…«

Und es sogar benutzt, erinnerte sich Zamorra. Roquet schied als Zwischenträger also auch aus.

Also doch Thibaut…?

Zamorra merkte, daß seine Überlegungen sich im Kreis drehten und immer wieder am Ausgangspunkt ankamen. So ging es nicht weiter. Er war in einem bestimmten Denkschema festgebrannt und konnte sich nicht davon lösen.

»Mal sehen, was bei meiner Sitzung herauskommt. Viel Zeit bleibt jetzt ja schon nicht mehr durch das ganze Hin und Her…«

»Du willst also tatsächlich noch hin.«

»Natürlich. Aber du bleibst am besten außer Sichtweite, genauso wie ich das Amulett wieder zurücklasse, um nicht frühzeitig aufzufallen. Schließlich kann ich es ja jederzeit rufen. Und es wäre mir lieb, wenn du mich ein bißchen überwachen würdest. Für den Fall der Fälle bist du die beste Absicherung, die ich mir vorstellen kann.«

Sie grinste jungenhaft. »Ich wußte doch schon immer, daß ich mal zu irgend etwas von Nutzen sein würde…«

***

Teri Rheken war ausgestiegen, noch ehe das Anwesen des Magiers Thibaut in Sichtweite kam. Da sie beide nicht sicher sein konnten, ob es nicht zumindest eine Videoüberwachung gab, wollten sie sich nicht erst vor dem Tor trennen.

Ganz wohl war der Druidin bei dieser Sache nicht. Sie hatte Zamorras Amulett an sich genommen, das er von der silbernen Halskette losgehakt hatte, und wußte nicht so recht etwas mit sich selbst anzufangen. Sie sah dem BMW nach, der hinter einer Biegung verschwand, und schlenderte langsam weiter.

Sehen durfte man sie durchaus, nur nicht in direkter Begleitung Zamorras.

Sie verstand nicht, warum Zamorra ein solches Risiko eingehen wollte, an dieser Sitzung teilzunehmen. Sie an seiner Stelle hätte es nicht gemacht. Er würde sich diesem Magier völlig ausliefern müssen. Das paßte nicht zu ihm. Normalerweise war Zamorra ein Mann, der selbst die Kontrolle behielt und sich nicht der Kontrolle eines anderen anvertraute.

Plötzlich kam der Druidin der Verdacht, daß auch dieses eigenartige Verhalten seiner Blockierung zuzuscbreiben war. Aber es war jetzt zu spät, ihn zu warnen und zurückzuholen. Er befand sich bereits auf dem Grundstück. Alles, was jetzt noch geschah, würde Vèrdacht erregen.

Teri konnte ihm nicht einmal auf telepathischem Wege eine Warnung übermitteln. Da seine entsprechenden Fähigkeiten nur äußerst schwach ausgeprägt waren, mußte sie mit erhöhter Anstrengung ›senden‹, um von ihm überhaupt ›empfangen‹ zu werden. Das aber konnte bemerkt werden, wenn sich hinter Thibaut tatsächlich ein dämonisches Wesen oder auch ›nur‹ ein Schwarzmagier verbarg, und damit würde sie Zamorra in Gefahr bringen. Es war besser, sie wartete ab.

Seine Anwesenheit zu erfühlen, fiel ihr wesentlich leichter. Sie nahm seine Aura ganz schwach wahr und wußte, daß er konzentriert an sie denken würde, wenn er aus anderen Gründen in Gefahr geraten würde. Dann konnte Teri immer noch eingreifen.

Sie war fast sicher, daß es nötig werden würde.

Langsam ging sie weiter. Sie spielte mit dem Gedanken, das Grundstück von einer anderen Seite her heimlich zu betreten und sich dem Haus so weit zu nähern, daß sie ausspionieren konnte, was in seinem Inneren vorging. Aber noch war sie unschlüssig.

***

Daß sie beobachtet wurde, ahnte sie nicht.

Der Beobachter hatte sich selbst sorgfältig abgeschirmt. Seinerseits registrierte er aber deutlich, daß eine Frau mit außerordentlich starken magischen Kräften sich in der Nähe aufhielt. Er sah sie nicht mit seinen Augen, sondern mit seinen abgeschirmten Sinnen, wenngleich er sie durch die Abschirmung nicht eindeutig identifizieren konnte. Aber ihre magischen Kräfte waren übernormal stark. Sie konnte kein normaler Mensch sein.

Er wurde vorsichtig. Was wollte sie hier, ausgerechnet jetzt? Vielleicht sollte er etwas gegen sie unternehmen, solange es noch Zeit war. Er spürte, daß sich eine Gefahr über ihm zusammenbraute, nur wie diese Gefahr aussah und ob sie von der magisch unheimlich stark begabten Fremden ausging, konnte auch er noch nicht erkennen.

***

Zamorra stoppte den BMW vor dem Haus. Diesmal war er schneller an der Tür, als Thierry sie ihm öffnen konnte, obgleich ›Nicolas Duval‹ sich am Tor angemeldet hatte. Ohne die ferngesteuerte Öffnung des Tores wäre er ja erst gar nicht aufs Grundstück gelangt. Zumindest nicht mit dem Wagen.

Thierrys Gesicht war ausdruckslos, als er sagte: »Wir haben Sie schon nicht mehr erwartet, Monsieur Duval.«

Unwillkürlich sah Zamorra auf seine Uhr. Die zeigte dreizehn Minuten vor der vereinbarten Zeit. »Aber dann hätte ich doch, wie verabredet, rechtzeitig abgesagt«, sagte er verblüfft. »Wie kommen Sie darauf, daß ich vielleicht nicht wieder erschienen wäre?«

Thierry antwortete nicht. »Folgen Sie mir bitte«, sagte er.

Er führte den Parapsychologen in das große Wohnzimmer, das er schon von seinem gestrigen Besuch her kannte. »Kommen wir zunächst zum Geschäftlichen«, sagte er. »Sie haben an den bestätigten Scheck gedacht, Monsieur?«

Zamorra händigte ihm einen schmalen Umschlag aus. Thierry warf keinen Blick hinein. Kam er nicht einmal auf die Idee, daß in dem Umschlag nur ein Streifen Papier sein könnte oder die Unterschrift fehlte?

»Warten Sie bitte, Monsieur Thibaut wird gleich erscheinen. Bitte, machen Sie es sich doch bequem.«

Das Kaminfeuer brannte wieder. Zamorra hatte einige Minuten lang Zeit, sich in dem großen Zimmer umzusehen. Draußen hinter den Sträuchern, die eine Direktsicht versperrten, war Bewegung am Swimmingpool, aber wer sich dort erfrischte, war nicht zu erkennen.

Auf der Treppe waren Schritte zu hören.

Sylvie, die schwarzhaarige Schönheit, kam wieder herab. Diesmal trug sie etwas mehr als gestern; einen bodenlangen, samtschwarzen Kaftan, der in der Taille von einer roten Kordel gegürtet wurde. »Sie sind sehr pünktlich, Nicolas«, sagte sie. »Das ist gut.«

»Wieso? Ist der Andrang so groß?« konnte Zamorra sich die etwas spöttische Frage nicht verkneifen.

Sylvie lächelte. »Das wüßten wir zu vermeiden. Aber es deutet auf eine innere Bereitschaft hin, das Kommende zu akzeptieren, und diese Bereitschaft ist auch erforderlich, um einen Erfolg in Ihrem Sinne zu erzielen.«

Geschwätz! dachte Zamorra amüsiert. Von Pünktlichkeit auf innere Bereitschaft zu schließen, war nun wirklich der Gipfel des Nonsens. Wenn alles andere ebenso ablief, sah es doch eher nach Scharlatanerie aus.

Sylvie trat zur Tür, die auf die Terrasse hinaus führte. Sie berührte einen Schaltknopf. Ein Stellmotor ließ die Tür aufgleiten. Von draußen tauchte ein anderes Mädchen auf, ebenfalls mit langem schwarzen Haar und in ein großes Badetuch gehüllt. Das Haar war noch feucht, und ein paar Wassertropfen glitzerten auf den Schultern.

»Ich bin Chrissie«, stellte die Nixe sich vor. »Und Sie müssen Nicolas sein?«

Zamorra nickte. Das war also die zweite Helferin, denn gestern hatte Thibaut von zwei Helferinnen gesprochen, als er Sylvie vorstellte.

Helferinnen…

Ihm kam ein Verdacht. Wenn nicht Thibaut, dann waren vielleicht die beiden Mädchen für die Blockierungen verantwortlich? Es wäre nicht unbedingt das erste Mal gewesen, daß die eigentliche Gefahr aus der zweiten Reihe kam. Zamorra konzentrierte sich auf die Bewußtseinsausstrahlungen der beiden Mädchen. Aber dann konnte er auch bei ihnen weder etwas Dämonisches noch Schwarzmagisches erfassen.

Das Amulett hätte vielleicht tiefer greifen können, aber er wollte es noch nicht einsetzen, weil er damit seinen Plan zum Scheitern bringen würde.

Aber sein Mißtrauen blieb.

»Wir sehen uns in ein paar Minuten wieder«, sagte Chrissie. Sie faßte Sylvies Arm, und die beiden verließen das große Zimmer durch eine Seitentür, die Zamorra bisher zu seinem Erstaunen noch nicht aufgefallen war. Er trat an den Durchgang zur Terrasse und sah nach draußen, aber dort bewegte sich sonst niemand mehr. Zamorra drehte sich wieder um und stand Tibor Thibaut gegenüber.

Der Magier lächelte.

»Ich freue mich, Sie wiederzusehen, wenngleich ich eigentlich nicht mehr mit Ihrem Erscheinen gerechnet habe«, sagte er.

Mit ähnlichen Worten hatte Thierry Zamorra begrüßt! Also schien man wirklich geglaubt zu haben, daß er nicht zurückkehrte. Warum? Weil er jetzt eigentlich hätte tot sein sollen, erschossen von dem hypnotisch programmierten Killer Henri Vaultier?

»So mancher überlegt es sich anders und verzichtet darauf, uns seine Entscheidung mitzuteilen«, sagte Thibaut lächelnd. »Nun,, diesmal sind Sie mit Ihrem eigenen Wagen gekommen, wie ich sah. Sie sind ein Mann voller Rätsel, denn Sie haben es doch nicht nötig, mir Ihren Reichtum vorzuführen und heute mit einem anderen Wagen zu erscheinen. Ihre Freundin braucht das Coupé doch zur Zeit nicht. Sie ist sehr weit fort.«

Zamorra starrte ihn an. Woher wußte der Magier das nun schon wieder?

»Aber Sie wollen etwas erforschen, und ich soll dafür sorgen, daß Sie schneller und einfacher mit dem Problem fertig werden können, daß Sie die Lösung rascher finden. Das wird einfach sein, glaube ich. Ich habe in dieser Nacht über Sie nachgedacht, Monsieur Duval. Ich bin sicher, daß wir nur wenige Sitzungen benötigen werden.«

Weil du erkannt hast, daß ich dir gefährlich werden könnte und du mich schnell und unauffällig wieder los werden möchtest? dachte Zamorra, verwarf diesen Gedankensprung aber schnell wieder. Das konnte Thibaut einfacher haben.

Er schaffte es einfach nicht, hinter die Fassade des Magiers zu blicken. War er ein Ungeheuer in Menschengestalt, oder nur tatsächlich besonders para-begabt? Zamorra konnte sich nicht gegen den Eindruck wehren, den der abermalige hellseherische Trick auf ihn machte.

Thibaut drückte auf den Schalter und schloß die Terrassentür, die die beiden Mädchen offen gelassen hatten. Dann wandte er sich wieder zu Zamorra um.

»Sind Sie bereit, mir zu vertrauen, Monsieur Duval?«

»In bestimmten Grenzen — ja«, sagte Zamorra etwas unbehaglich. Er sah dorthin, wo vorhin Chrissie und Sylvie verschwunden waren, aber er konnte keine Tür mehr entdecken. Die war spurlos verschwunden!

Wieder ein Taschenspieler-Trick? Von Magie hatte er doch nichts spüren können!

»Ich werde nichts von Ihnen verlangen, was gegen Ihre moralischen und ethischen Grundsätze verstößt«, versprach Thibaut. »Wir werden nur ein Ritual durchführen. Es ist harmlos, aber wirkungsvoll. Sie werden keinen Schaden haben — niemand wird Schaden haben. Ich sehe Zweifel in Ihnen. Darf ich Ihnen versichern, daß Ihre Befürchtungen grundlos sind? Sind Ihnen die Begriffe ›Schwarze Magie‹ oder ›Teufelsbeschwörungen‹ bekannt? Ja!«

Zamorra nickte. Er hatte ein leichtes Zusammenzucken nicht verhindern können. Was kam jetzt?

»Nichts dergleichen wird hier geschehen«, sagte Thibaut. »Was geschieht, ist, daß wir in Einklang mit den harmonischen Schwingungen des Universums kommen. Dazu ist es nötig, daß Sie die Anweisungen befolgen, die man Ihnen gibt, und daß Sie Ihren Geist öffnen. Mehr wird nicht nötig sein. Und es wird auch nicht sehr lange dauern. Es ist gut, daß Sie allein gekommen sind. Die Anwesenheit einer nicht mit dem Ritual verbundenen Entität würde verhindern, daß eine Harmonisierung erfolgt.«

Der schwatzt ja genauso konfus wie das Mädchen, dachte Zamorra. Einklang mit den harmonischen Schwingungen! Dieser Einklang konnte erreicht werden, aber damit ließen sich anschließend auch keine Wunder bewirken. Unbedarfte Gemüter konnte man aber mit diesen Wort-Ungeheuer mächtig beeindrucken. Zamorra fühlte, daß er nahe daran war, etwas zu sagen und sich mit seiner Fachkenntnis zu verraten.

Und dann wunderte er sich, wieso Thibaut so viel über ihn und auch über seine ›weit entfernte Freundin‹ wußte, aber ihn selbst anscheinend nicht entlarvte!

»Sie zweifeln immer noch, Monsieur Duval. Das sollten Sie nicht. Vertrauen Sie. Ich mache Ihnen einen Vorschlag. Erleben Sie diese Sitzung, und sagen Sie mir anschließend, was Sie davon halten. Sollte meine Arbeit nicht zu Ihrer Zufriedenheit ausfallen, erhalten Sie selbstverständlich Ihr Geld zurück, und wir werden über eine Entschädigung meinerseits reden. Bitte, Monsieur…«

Er streckte den Arm aus und deutete auf die große Tür, die auf den Korridor hinaus führte. »Meine Helferinnen werden sich Ihrer annehmen. Oder wollen Sie doch noch auf meine Hilfe verzichten?«

Zamorra schüttelte den Kopf. Eine andere Formulierung fiel ihm auf. »Sie sagten gerade, ein Fremder würde stören. Nimmt Thierry nicht an dem Ritual teil? Er wäre doch dann auch ein Störfaktor!«

»Er wäre es, wenn er sich im Hause befände. Aber Thierry ist fort. Er wird zurückkehren, sobald das Ritual beendet ist, nach Abschluß der Sitzung. Bis dahin sind meine Helferinnen und wir beide in diesem Haus allein. So können die kosmischen Schwingungen nur uns berühren. Tja, wenn Sie vorher noch eine Erfrischung zu sich nehmen möchten, werde ich mich selbst bemühen müssen.« Er lächelte. »Das kommt davon, wenn man das Personal ein paar Minuten zu früh fortschickt. Ich werde alt und nachlässig.«

»Ich bin wunschlos glücklich«, sagte Zamorra ironisch. »Danke, Monsieur. Äh - darf ich so indiskret sein, nach Ihrem Alter zu fragen? Darf ein Magier sich überhaupt Nachlässigkeiten erlauben?«

»Sie sehen es mit Humor. Auch das ist gut. Sie befinden sich auf dem Weg zur Harmonie«, sagte Thibaut. »Ich bin vierzig, und nachlässig nur im privaten Bereich, wenn überhaupt einmal, so wie eben. Während der Sitzungen wird mich niemand bei einer Nachlässigkeit ertappen können. Das bin ich meinen Klienten schuldig. Verzeihen Sie mir, daß Thierry anfangs nicht gastfreundlich genug war und es mir zu spät auffiel. Wenn Sie nun bitte mitkommen würden?«

Wenn du nicht so viel schwätzen würdest! dachte Zamorra, der sich von den ausschweifenden Reden des Magiers eingelullt fühlte. Aber vielleicht war das der Sinn? Vielleicht wollte Thibaut seine Wachsamkeit einschläfern, ihn dumm reden?

Er war gespannt, was als nächstes kam.

***

Thierry hatte das Haus verlassen. Neben ihm auf dem Beifahrersitz des schnellen Renault Alpine lag eine kleine Kassette, in der sich Zamorras Scheck befand. Thierry nutzte die Zeit, in der Tibor Thibaut allein sein mußte, um den Scheck zum Schließfach zu bringen. Oberste Devise Thibauts war, nie mehr Geld im Haus zu haben als unbedingt erforderlich. Es reichte schon, wenn die luxuriöse Ausstattung des Anwesens Diebe anlockte, die es auf Bilder und Wertsachen abgesehen hatten. Geld brauchten sie, egal in welcher Form, nicht auch noch zu finden, und die Summen, die die Klienten ins Haus trugen, waren immerhin beträchtlich.

Über die eingebaute Funksteuerung öffnete Thierry das Tor und ließ es hinter dem Wagen wieder automatisch zugleiten. Er bog auf die Straße ab. Nach ungefähr fünfhundert Metern sah er ein Mädchen stadteinwärts schlendern. Golden schimmernde Haare bis zu den Hüften… unwillkürlich stieß Thierry einen leisen Pfiff aus. Was das Girl hier draußen zu Fuß machte, war ihm nicht ganz klar, aber vielleicht ließ sich eine Gelegenheit zum Anbandeln nutzen. Er stoppte den Alpine neben der Goldhaarigen, senkte die Scheibe der Beifahrertür ab und sprach das Mädchen an. »Darf ich Sie zur Stadt mitnehmen, Mademoiselle? Zu Fuß ist es doch noch ein bißchen weit…«

Die Goldhaarige sah ihn von oben her an und zuckte dann mit den Schultern. »Ich gehe gern zu Fuß. Bemühen Sie sich nicht weiter.« Sie wandte sich ab und schlenderte weiter.

»Aber es macht mir wirklich keine Mühe, Mademoiselle«, versicherte Thierry.

»Kein Interesse, mein Bester«, ließ ihn die Goldhaarige kühl abblitzen.

Thierry fuhr wieder an und schloß das Fenster. Dann eben nicht… und schließlich wurde er in einer Stunde ohnehin wieder gebraucht, aber in dieser Stunde hätte man einiges abklären können. Er fuhr weiter in Richtung Stadt, um die Kassette mit dem Scheck zum Schließfach zu bringen und es darin zu versenken. Die Goldhaarige blieb hinter ihm zurück und war schon bald außer Sichtweite.

Teri Rheken hatte dieser Bursche gerade noch gefehlt, der auf die plumpe Tour versuchte, sie anzumachen. Woher er gekommen war, hatte sie nicht gesehen; er war plötzlich neben ihr gewesen.

Unter anderen Umständen wäre sie möglicherweise eingestiegen, auch wenn er nicht ganz ihr Typ war. Aber sie wollte ja gar nicht mitgenommen werden, sie wollte ja nur das riesige Grundstück umrunden. Noch ein paar Meter weiter war die Grenze. Da würde Teri einfach von der Straße verschwinden und entlang der Abzäunung ihren Weg fortsetzen. Gleichzeitig tastete sie immer wieder mal vorsichtig nach Zamorra, aber sein Bewußtseinsmuster hatte sich nicht verändert. Ihm drohte also derzeit keine Gefahr.

Sie war froh, daß der Sportwagentyp so schnell wieder aufgab. Langsam setzte sie ihren Weg fort, erreichte die Grenzkante und bog ab. Hier wuchs Gras, und Disteln gab es auch, aber das störte sie nicht. Stechpflanze und Druidin wichen sich gegenseitig aus, wo es möglich war.

Sie war gerade ein paar Dutzend Meter weit gekommen, als sie angegriffen wurde. Sie schaffte es nicht mehr, sich zu wehren oder die Flucht zu ergreifen, wie sie auch nicht mehr erkannte, woher der Angriff geführt wurde.

Blitzschnell war alles vorbei, und starr wie Lots Frau nach dem letzten Blick auf das Inferno über Sodom und Gomorrha stand sie da. Auch ihr Denken hatte augesetzt. Teri Rheken, die Silbermond-Druidin, hatte ihren Meister gefunden.

***

Der Beobachter registrierte, daß sein blitzschneller magischer Angriff erfolgreich verlaufen war. Die Frau mit den unheimlich starken magischen Kräften war ausgeschaltet und in Starre versetzt worden. Gegen die Schnelligkeit des Überfalls hatten ihr auch ihre Super-Kräfte nicht helfen können.

Sie war abgelenkt gewesen. Darauf führte der Beobachter einen Teil seines raschen Erfolges zurück. Ihre Gedanken hatten sich so mit dem Objekt ihrer Ablenkung befaßt, daß sie nicht mehr schnell genug hatte geistig umschalten und sich der Gefahr erwehren können.

Es war gut so.

Der Beobachter setzte abermals seine Magie ein. Er wollte die Frau, die starr geworden war wie ein Denkmal, schweben lassen und auf diese Weise in Gefangenschaft transportieren. Aber er stieß auf Abwehr. Eine grün flirrende Abschirmung baute sich um die Frau auf.

Sekundenlang begriff er nicht, wie das möglich sein konnte. Denn sie war doch gar nicht mehr in der Lage, ihre Magie zu entfesseln. Dennoch war da die magische Sperre, die den Beobachter daran hinderte, seine Energien wirken zu lassen.

Dann erkannte er, daß es sich um eine Abwehrwaffe handelte, welche die Frau bei sich trug, und die von sich aus reagierte. Das bestürzte ihn, zumal diese Abwehrwaffe eben nicht verhindert hatte, daß er das Denken der Fremden einfach ausschaltete. War er da auch für diese selbständig reagierende Abwehrwaffe zu schnell gewesen?

Er wußte es nicht.

Aber er begann trotz seines kurzen Erfolges Schwierigkeiten zu ahnen.

Denn dort draußen konnte er den Bewußtseinsinhalt der Erstarrten nicht so leicht sondieren wie im Haus, wo ihm weitaus mehr und bessere Möglichkeiten zur Verfügung standen. Er tappte also immer noch im dunkeln, was diese magisch begabte Frau hier zu tun hatte.

***

Der unterirdische Raum, in den Professor Zamorra geführt worden war, hätte ebensogut in einem Kulttempel sein können. Mehrfach abgestuft erhob sich ein Podest, auf welchem sich ein reichhaltig verzierter Altar befand. Dahinter lag alles in tiefer Schwärze. Rechts und links an den Wänden waren bestickte oder bedruckte Behänge — genau konnte Zamorra es bei der ungünstigen Ausleuchtung nicht auf Anhieb erkennen, und zahllose Nischen beherbergten allerlei Gegenstände, Gefäße und Figürchen. Gut hundert Kerzen brannten in Wand-und Tischleuchtern und schufen ein gelbliches Licht mit unzähligen grauen Schatten. Phosphoreszierende Linien zogen geometrisch exakte Muster und Kreise über den Fußboden. Eine Reihe von verschlungenen Symbolen, Sigillen gleich, begleiteten die Geraden und Kreise. Auf kleinen Säulen rechts und links neben dem Altar erkannte Zamorra Schädel; auf dem Altar selbst eine Kristallkugel, gut kopfgroß und auf schwarzen Samt gebettet.

Auf den ersten Blick war dieser Ritualraum recht eindrucksvoll gestaltet. Auf den zweiten Blick bemerkte Zamorra, daß die phosphoreszierenden Symbole auf dem Boden zwar Sigillen glichen, aber keine waren; jemand schien irgend etwas dorthin gemalt zu haben. Schutz- und Bannfunktionen konnten sie jedenfalls nicht ausfüllen. Sie waren nur Dekoration ohne jeglichen weiteren Nutzen.

Ob Thibaut das wußte? Oder glaubte er, diese Phantasiezeichen würden tatsächlich irgend etwas bewirken?

Wahrscheinlich fiel selbst mancher Experte noch drauf herein. Aber Zamorra, der sich seit einer kleinen Ewigkeit intensiv mit Magie und Okkultismus befaßte, hatte im Laufe der Jahre genug gelernt, um diesen faulen Zauber zu durchschauen.

Er wollte sich dem Altar nähern, um Kristallkugel und Schädel näher in Augenschein zu nehmen, aber dann ließ er es doch. Chrissie hatte ihm eben, ehe sie ihm die weiße Kutte reichte, genau bedeutet, in welchem Doppelkreis er stehenzubleiben hatte. Und genau dorthin stellte er sich jetzt.

Warum sollte er prüfen, ob die Kristallkugel in Wirklichkeit aus Plexiglas und die beiden Schädel aus Kunststoff bestanden? Es war doch egal! Die falschen Sigille besagten doch schon alles.

Die weiße Kutte, die er trug, reichte bis auf den Boden hinab, der sich überraschend warm unter seinen Fußsohlen anfühlte. In dem kleinen Vorbereitungsraum hatte Chrissie ihm auch erklärt, daß diese Kutte das einzige sei, was er bei dem Ritual tragen dürfe. Alles andere habe er abzulegen, auch Schmuck. Nichts dürfe störende Impulse aussenden.

Er war dieser Anweisung gefolgt, weil er nicht sicher war, ob er nicht nach Chrissies Abgang heimlich beobachtet wurde. Er traute es Thibaut zu, das Ritual abzubrechen oder gar nicht erst stattfinden zu lassen, wenn den Anweisungen nicht hundertprozentig Folge geleistet wurde.

Etwas seltsam fühlte er sich in diesem locker fallenden Ritualgewand schon, das weite Fledermausärmel, eine auf dem Rücken gefaltete Kapuze, aber keinen Gürtel besaß. Noch seltsamer aber fühlte er sich, weil er immer noch nicht sicher war, was jetzt auf ihn wartete und ob Thibaut ihm nur etwas vorspielte, oder ob mehr dahinter steckte.

Die Linien und Zeichen auf dem Boden leuchteten stärker. Sie sogen das schummerige Kerzenlicht in sich auf. Wenn die Kerzen verloschen, würden die Phosporlinien hell leuchten.

Als er wieder zum Altar hinsah, verblüffte ihn etwas, dem er vorhin keine Beachtung geschenkt hatte. Die überall stehenden Kerzen leuchteten den großen Raum zwar schlecht, aber gleichmäßig aus - bis auf den Platz hinter dem Altar! Dort war immer noch tiefe Schwärze!

Dabei standen zahlreiche Kerzen nahe genug, um auch diesen Bereich ausleuchten zu können.

Mit welchem optischen Trick wird dort gearbeitet? fragte Zamorra sich. Im nächsten Moment sah er aus der Scwärze heraus den Magier treten, und im Moment seines Erscheinens klang gedämpfte Musik auf.

Beruhigende, einschläfernde Meditationsmusik asiatischer Prägung, die durchaus angenehm wirkte. Aber Zamorra bemühte sich, diese Musik zu verdrängen. Er wollte das Ritual wachen Auges beobachten und dabei mehr über Thibaut herausfinden.

Der Magier trug ein silbern fluoreszierendes Gewand ähnlich der Kutte, die man Zamorra gegeben hatte. Aber der Zuschnitt war doch wieder anders, nur konnte der Parapsychologe beim besten Willen keine Einzelheiten erkennen. Bei jeder Bewegung schien das silberne Gewand sich zu verändern und machte einen anderen Eindruck.

Lautlos trat Thibaut von hinten an den Altar heran. Woher war der Magier gekommen, der plötzlich aus der Schwärze auftauchte? Zamorra hatte keine Tür im Hintergrund gesehen, die sich bewegte, und das fluoreszierende Gewand hätte auch in der Dunkelheit schon diesen oder jenen Lichtstrahl einer Kerze auffangen und zurückwerfen müssen!

Thibaut streckte die Hände vor. Zamorra sah, daß sie in silbernen Handschuhen steckten, oder hatte Thibaut seine Hände mit silberner Farbe bemalt? Er legte sie von rechts und links um die Kristallkugel.

Kein vernünftiger Zauberer würde eine Kugel jemals mit den Händen berühren! Hier stimmte schon wieder etwas nicht, und der Verdacht, es mit einem Gaukler zu tun zu haben, verfestigte sich in Zamorra immer mehr. Plötzlich glaubte er auch nicht mehr daran, daß Thibaut irgend welche hellseherischen Fähigkeiten besaß. Hatte Vaultier nicht gestern nachmittag am Telefon behauptet, Thibaut besäße einen ausgezeichneten Informationsdienst?

Vielleicht ließ er die Leute, mit denen er es zu tun hatte, doch irgendwie bespitzeln. Aber dann mußte er auch Zamorra schon enttarnt haben. Warum spielte er in diesem Fall noch Katz und Maus?

Zamorra rief sich zur Ordnung. Er durchschaute Thibaut immer noch nicht, hing aber auch immer noch in derselben Gedankenschleife wie bisher.

Kaum hatte Thibaut die Kristallkugel berührt, als sie von innen heraus schwach zu leuchten begann. Immer stärker wurde das Leuchten, konnte Zamorra aber nicht beeindrucken. Jahrmarkt-Gaukler verwendeten denselben Trick für ihre Show. Aber dann wurde das Leuchten blendend grell und verlosch abrupt. Aber jetzt zuckten Blitze im Innern der Kugel hin und her, sich rasend schnell bewegend und verästelnd zu einem verwirrenden Gitterwerk.

Ablenkung! erkannte Zamorra und schenkte den Blitzen in der Kugel keine Aufmerksamkeit mehr. Er achtete auf Thibaut und seine direkte Umgebung.

Als die Mädchen erschienen, bekam er wieder nicht mit, auf welche Weise sie aus der Schwärze hervor kamen.

Für Sylvie und Chrissie schien bei der Ausstattung dieser Zauberbühne nicht mehr viel Geld im Etat übrig geblieben zu sein, denn sie trugen keine Ritualgewänder. Sylvie hatte Zamorra ja gestern schon hüllenlos bewundern können, aber Chrissie, die ihm bisher nur in ein Badetuch gewickelt bekannt war, stand ihr in puncto Figur in nichts nach. Beide Mädchen hatten ihren nackten Körper mit silbern flirrenden Symbolen bemalt, die den Phosphor-Sigillen äuf dem Fußboden ähnelten.

Die zuckenden Blitze in der Kugel wurden ruhiger und auch weniger. Schließlich flammte es nur noch im Herzschlagrhythmus in der Kugel auf. Zu seiner Überraschung merkte Zamorra, daß es sein eigener Herzschlag war, der das Aufleuchten der Blitze zu bestimmen schien.

Thibaut sprach. Gleichmäßig war der Tonfall. Nicht einmal hob oder senkte er die Stimmlage, nicht einmal wurde er lauter oder leiser. Monoton flossen die Worte über seine Lippen. Zamorra lauschte. Was war das für eine Sprache? Keine, die ihm bekannt war, dabei war er ein ausgesprochenes Sprachtalent und konnte sich fast überall auf der Welt einigermaßen verständigen. Teilweise klang es nach Latein und Altgriechisch, dann aber wieder so fremd, daß er es absolut nicht einordnen konnte. Aber eine Dämonensprache konnte es auch nicht sein.

Schwebten die beiden Mädchen? Hatten sie nicht den Kontakt zum Boden verloren und bewegten sich in etwa zehn Zentimetern Höhe über dem Podest? Aber warum konnte Zamorra dann immer noch keine magische Aura erfassen? Weder Weiße noch Schwarze Magie?

Wenn hier wirklich gezaubert wird, nenne ich mich künftig Nikodemus Nepomuk, dachte er. Thibaut arbeitete nur mit Tricks und Gaukelei. Zamorra glaubte erkannt zu haben, was er finden würde, wenn er diesen Raum untersuchte: Spiegel, mit denen man das Auftauchen und Verschwinden von Menschen vorgaukeln konnte, wie auch das Schweben. Alle drei waren nicht echt - weder Thibaut noch die beiden schwebenden Mädchen. Sie waren nur Spiegelbilder. Sie selbst hielten sich hinter einem Sichtschutz auf und vollzogen da ihre Vorstellung.

Immerhin — wer sich von der einschläfernden Musik und der monotonen Stimme einschläfern ließ und auch von Anfang an ohne gesunde Skepsis an diese Sache herangegangen war, den mußte es ungeheuer beeindrucken.

Zamorra lächelte.

Dabei hatte dieser faule Zauber sogar Wirkung - das Ritual half Zamorra tatsächlich, schneller zur Lösung des Problems zu kommen! Das Problem trug den Namen Tibor Thibaut, und der schien nicht einmal zu ahnen, daß er selbst das ›Forschungsobjekt‹ war, um das Zamorra sich kümmerte und zu dessen ›Problemlösung‹ er die Hilfe des Magiers erbeten hatte.

Thibaut war ein Täuscher, aber dennoch hatte er mit diesem Täuschungsversuch den Erfolg, den er Zamorra geben wollte, ohne zu ahnen, daß dessen Erfolg Thibauts Mißerfolg sein würde. Nach dem Bericht würde Vaultier kein Centime mehr an den Magier verschwenden.

Aber — wer zum Teufel hatte dann Roquet, Vaultier, Magnon und auch Zamorra selbst manipuliert?

Das Ritual fand seine Ende. Die Musik verklang. Nacheinander verschwanden die beiden Mädchen und Thibaut aus dem Raum, und das Blitzezucken in der Kugel verlosch. Dann fuhr ein kräftiger Windstoß durch den Raum - und die Kerzen flackerten heftig und verloschen.

Ausnahmslos.

Dunkel wurde es dennoch nicht, weil die Phosphorlinien auf dem Boden leuchteten und das gespeicherte Licht jetzt ganz allmählich wieder abgaben. Sie zeigten Zamorra den Weg in Richtung Tür.

Aber jetzt, nach dem Ende des Rituals, wollte er sich den Altar doch noch einmal näher ansehen. Mit ein paar Schritten überbrückte er die kurze Distanz, trat auf die oberste Stufe des Podestes und stand unmittelbar vor dem Altar mit der erloschenen Kugel.

Er tat ebenfalls, was kein vernünftiger Magier tun würde und berührte die Kugel auch. Sie war heiß. Die darin zuckenden Blitze hatten die gläserne Hülle ganz hübsch aufgeheizt. Aber dann hatte Zamorra die Kugel plötzlich in der Hand und konnte an ihrer Unterseite keinen Kontakt feststellen, durch den Strom hätte fließen können.

Da gab es - nichts!

Er verwünschte die Tatsache, daß es fast völlig dunkel geworden war. Die Phosphorlinien reichten zwar, ihm den Weg zu weisen, aber hier oben schufen sie längst keine Helligkeit mehr.

Zamorra legte die Kugel auf den Samt zurück. Er tastete nach links, berührte einen der Schädel und war verblüfft, keinen Kunststoff unter seinen Fingerkuppen zu spüren. Dieser Schädel fühlte sich verdammt echt an.

Das Ganze muß man mal bei Licht untersuchen! dachte er. Aber Thibaut würde es ihm kaum gestatten, und zum Einbrecher wollte er auch nicht werden.

Er kehrte um. Hier konnte er nichts mehr feststellen. Nach ein paar Sekunden hatte er den kleinen Umkleideraum erreicht. Es gab einen Dimmer, mit dem er die Helligkeit vorsichtig herauf regeln konnte; nach der Düsternis im Altarraum eine Wohltat für seine Augen, nicht gleich in blendende Helligkeit schauen zu müssen.

Er streifte die weiße Kutte ab und kleidete sich wieder an. Kaum war er fertig, als Chrissie auftauchte, diesmal weder nackt noch im Badetuch, sondern in einem kurzen, dunklen Kleid. »Kommen Sie, Nicolas.«

Es klang unpersönlich. Vorhin hatte ihre Stimme weitaus freundlicher geklungen.

Zamorra folgte ihr. Sie führte ihn die Treppe hinauf ins Parterre zurück und in das große Wohnzimmer mit dem Kamin. Sylvie und Thibaut waren ebenfalls anwesend, und Thierry desgleichen.

»Sie sind ein Narr, Zamorra«, sagte Thibaut.

***

Zamorra brauchte ein paar Sekunden, bis er begriff, daß er mit seinem richtigen Namen angesprochen worden war. Aber er fing sich sofort wieder. Er sah zwischen Thibaut und Thierry hin und her. War Thierry der Ermittler gewesen, der in seiner Abwesenheit aus dem Haus herausgefunden hatte, mit wem sie das Vergnüngen hatten? Dazu brauchte er an sich nur den BMW geöffnet zu haben. Im Handschuhfach lag die Zulassung des Wagens, und die lautete auf den Namen Zamorra.

»Was wollen Sie damit sagen, Thibaut — oder wie auch immer Sie heißen?« gab er scharf zurück.

»Ich habe Sie durchschaut«, sagte Thibaut. »Etwas geahnt habe ich gestern schon, war mir aber nicht ganz sicher. Doch als Sie heute wider Erwarten doch kamen, wuchs mein Verdacht. Jetzt aber weiß ich, wer Sie sind. Zamorra, Professor der Parapsychologie, Château Montagne im Loire-Tal. Sie wollten mich unter die Lupe nehmen, meine Tricks entlarven, oder? Deshalb haben Sie sich unter falschem Namen eingeschlichen.«

»Woher wollen Sie das wissen?« fragte Zamorra zurück. Er versuchte zwischen den vier Personen einen Blickwechsel oder geheime Verständigungszeichen auszumachen, aber es gelang ihm nicht.

»Sie haben sich vorhin selbst verraten«, sagte Thibaut. »Sie waren während des Rituals nicht bei der Sache.«

»Was aber keinen Hinweis auf meine Identität gegeben haben kann«, wehrte Zamorra ab.

Thibaut trat unmittelbar vor ihn und sah ihn starr an. In seinen dunklen Augen glomm wieder der seltsame Schimmer, den Zamorra auch gestern schon beobachtet zu haben glaubte.

»Halten Sie mich doch nicht für dumm!« fuhr Thibaut ihn an. »Vergessen Sie nicht, daß ich über einige Fähigkeiten verfüge, die mich doch ein wenig von anderen selbsternannten Magiern abheben, die mit ihren Kunststücken die Leute auf den Arm nehmen. Sie werden es möglicherweise Hellsichtigkeit nennen, ich selbst wage keine Bezeichnung dafür zu treffen. Aber diese… Hellsichtigkeit hat mir schon oft Dinge verraten, die andere lieber geheimhalten würden… Und jetzt weiß ich definitiv, wer Sie sind und was Sie hier wollen. Damit hätten Sie doch eigentlich rechnen müssen, Sie Experte. Habe ich Ihnen nicht gestern genug Kostproben gegeben, um Sie nachdenklich zu machen?«

Zamorra hielt seinem Blick stand. »Gehörte zu diesen Kostproben auch der magische Block, den Sie mir verpaßt haben, um zum Killer auf Abruf zu werden wie Roquet, Vaultier und Magnon?«

Alles in ihm spannte sich. Er war bereit, innerhalb einer Sekunde das Amulett zu rufen und einzusetzen, wenn Thibaut ihn jetzt angreifen sollte.

Aber Thibaut trat nur einen Schritt zurück. Er lachte unecht. »Was reden Sie da für einen Blödsinn? Block? Ich soll Ihnen einen Block verpaßt haben? Sie sind ja verrückt, Zamorra, nicht nur ein Narr. Und wer, bitte, soll Roquet sein? Diesen Namen habe ich noch nie gehört!«

»Dasselbe sagte umgekehrt auch Roquet, aber er wurde auf dieselbe Weise behandelt wie Henri Vaultier, Valerie Magnon und ich selbst. Und vielleicht noch ein paar andere!«

»Killer auf Abruf… Sie spinnen ja wirklich, Zamorra. Wie sollte das denn funktionieren? Wissen Sie was? Vergessen Sie ihre Traum-Produkte, kehren Sie in Ihr Château zurück und lassen Sie sich nicht mehr hier sehen. Tauchen Sie noch einmal auf meinem Grund und Boden auf, werde ich Sie von der Polizei entfernen lassen. Und noch etwas, ehe Thierry die Haustür hinter ihnen schließt: für die Kristallkugel, die Sie mir eben im Altarraum durch Ihre Berührung unbrauchbar gemacht haben, dürfen Sie sich auf eine nicht gerade niedrige Rechnung freuen. Denn die Kugel kann ich jetzt wegwerfen… die Linien sind so zerstört, daß ich sie beim besten Willen nicht mehr werde richten können. Thierry, am besten geben Sie Zamorra die Kugel gleich mit. Ich kann nichts mehr damit anfangen, und wenn er sie schon bezahlen muß, kann er sie auch haben. Schließlich bin ich kein Betrüger, der sich an anderen materiell bereichern will!«

Zamorra starrte ihn an. Er war da anderer Ansicht. Aber reagierte so ein Schwarzmagier, der seinen Gegenspieler durchschaut hatte? Hätte Thibaut Zamorra nicht angreifen sollen? Statt dessen schickte er ihn nur einfach fort! Da stimmte doch etwas nicht. Oder handelte es sich wieder nur um einen Trick?

Zamorra zuckte mit den Schultern und wandte sich zur Tür. Sein Blick streifte die beiden Mädchen, die gar nicht mehr so freundlich wirkten wie bei seinem Kommen. Ablehnend starrten sie ihn an, als wollten sie ihn mit dem Bösen Blick verhexen.

Und im nächsten Augenblick war alles anders.

***

Thibaut kniete und richtete sich gerade wieder auf. Zamorra lag in der entgegengesetzen Ecke des Raumes auf dem Boden, und sein Kopf schmerzte, als habe er mindestens zwei stahlharte Fäuste stoppen müssen. Halb über ihm stand Thierry, der ihn grimmig anstarrte.

Filmriß!

Zwischen Zamorras Versuch, das Zimmer zu verlassen, und der jetzigen Situation fehlte doch etwas!

Thibaut hatte sich jetzt erhoben. Er bückte sich einmal kurz und nahm etwas auf. Zamorra sah, daß der Magier eine Luger-Pistole am Lauf gefaßt hielt und sie jetzt auf den niedrigen Rundtisch warf.

Thierry trat zurück und entspannte sich, als er sah, daß Zamorra nicht angriff.

»Killer auf Abruf, wie?« sagte Thibaut düster. »Was Sie für ein Killer sind, haben Sie mir gerade eindrucksvoll demonstriert. Und jetzt raus, oder ich rufe doch die Polizei!«

Da begriff Zamorra, daß er gerade selbst Opfer der magischen Behandlung geworden war. Das, was er gefürchtet hatte, seit er davon wußte, war eingetreten. Er hatte versucht, auf jemanden zu schießen. Aber auf wen?

Auf Thibaut?

Die beiden Mädchen waren auch noch da und unverletzt. Aber jetzt zeigten ihre Gesichter Erschrecken, und auf eine schnelle Bewegung Thibauts verließen sie beide das Zimmer.

Wahrscheinlich hatte es keinen Zweck, Thibaut darauf hinzuweisen, daß Zamorra nicht aus eigenem Antrieb gehandelt hatte. Der Magier würde ihm nicht einmal zuhören.

»Verschwinden Sie schon, oder ich prügele Sie zur Tür hinaus, Sie Banause!« zischte Thierry ihm zu. Zamorra zuckte mit den Schultern, warf noch einen Blick auf die Luger und ging.

Er wußte nicht einmal, ob er abgedrückt hatte, oder ob Thierry noch rechtzeitig eingegriffen hatte!

Thierry blieb dicht hinter ihm, bis Zamorra den BMW erreicht hatte. Der Parapsychologe stieg ein, startete und jagte den Wagen dann über den schmalen Weg zum äußeren Tor. Das stand bereits offen, und kaum war er hindurch und an der Straße, als es sich auch schon wieder ferngesteuert schloß.

Er stoppte den Wagen und schaltete den Motor ab.

Eines war ihm jetzt klar: Thibaut war nicht derjenige, der aus Menschen Killer machte. Welchen Grund sollte er haben, Zamorra auf sich selbst losgehen zu lassen? Und nur um Zamorra zu verunsichern, könnte er es auch nicht getan haben, denn wenn er für die Blockierung verantwortlich gewesen wäre, hätte er auch wissen müssen, daß Zamorra sich anschließend an nichts erinnern konnte.

Zum Teufel, es war alles so blitzschnell gegangen…

Und woher kam die Pistole? Zamorra hatte sie doch gar nicht besessen. Er hatte noch nie eine Luger in seinem Besitz gehabt. Also hatte er sie auch nicht mit hierher bringen können. Hatte man sie ihm im Umkleideraum untergeschoben? Aber das Gewicht einer solchen Waffe in der Tasche von Hose oder Jacke hätte er doch da unweigerlich spüren müssen.

Es sei denn, die magische Blockierung verhinderte, daß er darauf aufmerksam wurde…

In diesem Fall konnte er in den letzten beiden Tagen zu jedem beliebigen Zeitpunkt in den Besitz dieser Waffe gekommen sein.

Er war froh, daß Thierry schnell genug gewesen war, einen Mord zu verhindern. Und Zamorra fühlte sich so unwohl wie noch nie in seinem Leben, weil er nicht wußte, auf welche Weise der Mordbefehl in ihm ausgelöst worden war und ob sich dieser Vorfall nicht jederzeit wiederholen konnte. Aber jetzt, nachdem sein Versteckspiel bei Thibaut vorbei war, konnte er Teri auch bitten, diese Blockierung aus seinem Bewußtsein zu entfernen. Sie hatte ja angedeutet, es vielleicht fertig zu bringen.

Wo steckte sie überhaupt? Sie, die seine Rückendeckung hatte sein sollen! Hatte sie ihn nicht telepathisch überwacht, wie es abgesprochen war?

Dann hätte sie doch feststellen müssen, daß sein Denken plötzlich aussetzte, wie sie auch gestern bei Vaultier darauf aufmerksam geworden war, daß sein Gehirn nicht arbeitete, während er unter dem mörderischen Einfluß stand.

»Bei Merlins Bart…« Warum war sie nicht gekommen? Es wäre doch wahrhaftig ein Grund gewesen, einzugreifen, auch wenn sie sich Thibaut gegenüber damit als Druidin gezeigt hätte. Denn in diesem Moment war Zamorras Tarnung ohnehin zerstört gewesen. Er fuhr wieder an und suchte sie auf einer Strecke von insgesamt vier Kilometern an der Straße in beiden Richtungen. Aber er konnte sich nicht vorstellen, daß sie sich weiter entfernt hatte, obgleich wenigstens eine Stunde vergangen war, wenn nicht sogar mehr.

Teri war nirgendwo zu sehen.

Auch auf seine gedanklichen Rufe reagierte sie nicht. Da begann Zamorra zu ahnen, daß ihr etwas zugestoßen sein mußte. War sie in eine Falle gegangen, aus der sie sich nicht mehr hatte befreien können?

***

Tibor Thibaut hatte sich in eines seiner Zimmer in der oberen Etage zurückgezogen. Er ließ sich in einem Sessel nieder, lehnte sich zurück und schloß die Augen.

Sylvie trat ein.

»Ich sagte dir gestern schon, daß er gefährlich ist«, tadelte sie. »Aber du wolltest nicht auf mich hören, Tibor. Du mußtest ja unbedingt dieses Risiko eingehen…«

Er hob den Kopf.

»Konnte ich ahnen, daß er auf mich schießen wollte? Killer auf Abruf… das ist unheimlich, Sylvie. Vielleicht hätte ich mich besser auf ihn einstellen können, wenn er nicht diese eigenartige Sperre in seinem Bewußtsein besäße, die nichts aus ihm herauslassen will. Aber so…«

»Wenn Thierry nicht gewesen wäre, wärst du jetzt tot«, sagte sie. »Du solltest nächstens deinen Gefühlen mehr vertrauen… und mehr auf mich hören.«

Sie lächelte und ließ sich neben ihm auf der Sessellehne nieder. Ihre Hand berührte sein Gesicht.

Der Magier schüttelte langsam den Kopf. Ebenso langsam erhob er sich und wich Sylvies Berührung aus. Er trat ans Fenster.

»Er wird wiederkommen«, sagte er leise. »Doch er kommt anders, als wir denken.«

»Und dann?« fragte Sylvie erschrocken.

»Dann wird jemand sterben.«

***

Kurz zuvor hatte der Unheimliche, der im Hintergrund die Fäden zog, entschieden, wie er der von einem grünlich flirrenden Schutzfeld umgebenen Frau beikommen konnte. Er sandte seine geistigen Befehle aus.

Und zwei Lebewesen, die ihm ebenso untertan waren wie jene, denen er die Mordbefehle aufgezwungen hatte, verloren die Fähigkeit des selbständigen Denken und Handelns und arbeiteten nur noch in den Bahnen, die der Dämon ihnen befahl. Sie waren menschlich, sie besaßen keine magischen Kräfte, und so wirkte das Schutzfeld nicht auf sie. Gemeinsam trugen sie die erstarrte Frau auf das Grundstück und in die Kellerräume hinab, dorthin, wo der Beobachter sich mit ihr näher befassen konnte.

Als sie den Keller wieder verlassen hatten, nahm er den Kontrollzwang von ihnen, und sie konnten sich nicht mehr an das erinnern, was sie gerade noch getan hatten. Sylvie benutzte ahnungslos die Treppe nach oben, und ebenso ahnungslos betrat sie das Zimmer, in dem Thibaut sich befand, um ihn an ihre gestrige Warnung zu erinnern.

Von dem, was sie gerade zusammen mit Chrissie getan hatte, wußte sie nichts…

***

Teri hatte das Amulett!

Deshalb begriff Zamorra nicht, wieso ihr etwas hatte zustoßen können, aber eine andere Erklärung für ihr Fernbleiben fand er auch nicht.

Aber konnte es nicht sein, daß hier Kräfte am Werk waren, auf die das Amulett nicht ansprach?

Oder hatte Leonardo deMontagne seine Klauen wieder im Spiel, der Fürst der Finsternis, der in der Lage war, das Amulett aus der Ferne mit einem Gedankenbefehl abzuschalten, so daß es erst in einer umständlichen und kräftezehrenden Prozedur wieder aktiviert werden mußte? Wenn das der Fall war, hatten sie jetzt beide schlechte Karten, weil sie den Dämonenfürsten nicht in ihre Überlegungen einbezogen hatten.

Aber der war doch kein Hypnotiseur, sondern wandte ganz andere Mittel an…

Zamorra wußte, daß es nur eine Möglichkeit gab, herauszufinden, wo Teri steckte — sofern das Amulett noch funktionierte. Diese Möglichkeit barg aber zugleich auch ein ungeheures Risiko für die Druidin, weil sie dann ohne den Schutz des Amulettes sein würde. Aber andererseits schien es sie nicht davor gschützt zu haben, in eine Falle gegangen zu sein.

Zamorra mußte es riskieren.

Er konnte jetzt nicht mehr abwarten und taktieren. Das hatte er lange genug getan, und er war dabei keinen Schritt weitergekommen.

Er rief das Amulett.

Gerade eine Sekunde später hielt er es in der vorgestreckten Hand. Kühl fühlte sich das silbern schimmernde Material an, das Merlin vor fast einem Jahrtausend aus der Kraft einer entarteten Sonne geschaffen hatte. Daß es gekommen war, bewies, daß es aktiviert war. Leonardo deMontagne schied als Drahtzieher also aus, denn der hätte nie den Fehler begangen, das Amulett nicht auszuschalten.

Zamorra verließ den Wagen. Er berührte einige der erhaben gearbeiteten, bisher immer noch unentzifferbaren Hieroglyphen auf dem äußeren Silberband der handtellergroßen Scheibe. Millimeterweit ließen sie sich unter dem leichten Druck verschieben, um Augenblicke später selbsttätig wieder ihre alten Positionen einzunehmen. Unverrückbar fest schienen sie wieder zu sein. Aber im Moment des Verschiebens waren Funktionen programmiert worden, die das Amulett jetzt erfüllen sollte.

Finde Teri Rheken!

Und das Amulett zeigte Zamorra den Weg!

***

Der Dämon, dem nichs entging, was sich im Haus abspielte, registrierte sofort, daß es den grünen Abwehrschirm um die goldhaarige Frau nicht mehr gab. Schutzlos war sie ihm jetzt ausgeliefert. Er konnte herausfinden, wer sie war, und was sie hier wollte.

Im Obergeschoß wandte sich Tibor Thibaut vom Fenster ab und sah an Sylvie vorbei. »Es geht los«, murmelte er leise und verließ das Zimmer.

***

Zamorra konzentrierte sich auf das Amulett. Es zeigte ihm, wohin Teri Rheken sich bewegt hatte, nachdem sie aus dem Wagen gestiegen war. Langsam war sie an der Grundstücksfront entlang gegangen, war dann von einem Sportwagenfahrer angesprochen worden, der…

Zamorra glaubte in dem Fahrer Thierry zu erkennen.

Thierry, der vorübergehend das Haus hatte verlassen müssen, um die Schwingungen nicht zu stören…

Was an dieser Behauptung stimmte oder nicht, interessierte Zamorra nicht mehr. Aber es interessierte ihn, daß Thierry sich mit Teri unterhalten hatte, wenn auch nur ganz kurz!

Thierry fuhr weiter…

Wohin, war nebensächlich. Zamorra ging es um die Druidin, und das Amulett zeigte ihm in der Vergangenheitsschau, wohin sie sich gewandt hatte.

Seitlich am Grundstück entlang…

Da war auch eine Spur im Gras, das Teri niedergetreten hatte und die trotz der Abenddämmerung noch gut zu erkennen war. Doch nach ein paar Dutzend Metern verbreitete diese Spur sich beträchtlich. Mindestens zwei weitere Menschen hatten sich hier bewegt, und dann führte nur noch eine Doppelspur weiter.

Das Amulett verriet Zamorra, was geschehen war. Teri war zum Denkmal erstarrt! Der grüne Leuchtschirm umgab sie, dieses für dämonische Kräfte undurchdringliche Schutzfeld! Und zwei Mädchen trugen die erstarrte Druidin fort!

Sylvie und Chrissie…

Es wurde immer rätselhafter. Aber diese Aktion war für Zamorra zugleich der Beweis, daß auch die Mädchen nicht für die Veränderungen verantwortlich zu machen waren. Wer aber dann, wenn es weder Sylvie, noch Chrissie, noch Thibaut waren? Wer war dann in der Lage, Menschen so zu manipulieren, wie es hier geschehen war?

Es gab kaum einen Zweifel, daß es woanders geschehen sein konnte.

Zamorra preßte die Lippen zusammen. Rätselhaft war für ihn auch, weshalb das Amulett Teri zwar mit dem grünen Leuchtschirm umgeben hatte, nicht aber ihre Erstarrung verhinderte. War der Angriff selbst für dieses Wunderwerkzeug aus Merlins Zauberwerkstatt zu schnell gekommen?

Er folgte der Spur weiter.

In der Umzäumung gab es ein Tor. Es war nicht verschlossen, und Zamorra benutzte es, wie es vor ihm die beiden Mädchen mit der Druidin benutzt hatten. Sie hatten Teri zum Haus getragen und es durch einen Seiteneingang betreten, der direkt in den Keller hinab führte.

Von hier ab wurde Zamorra noch vorsichtiger. Seit er das Haus wieder betreten hatte, befand er sich in größter Gefahr, angegriffen zu werden oder wieder die Kontrolle über sich zu verlieren. Hinzu kam, daß er sich hier unten nicht auskannte. Man hatte ihm nur den Weg gezeigt, der in den Altarraum und vorher in die Umkleidekammer führte, mehr nicht. Alles andere war für ihn Neuland, und das Haus sah so aus, als hätte man ein wahres Labyrinth von Gängen und Räumen im Keller eingerichtet.

Vorsichtig tastete er sich voran.

Licht brauchte er nicht. Das Amulett zeigte ihm den Weg, den er sich nur noch entlang zu tasten brauchte. Plötzlich erkannte er seine Umgebung wieder. Er befand sich in dem Gang, der zum Altarraum führte. Geradeaus war der Umkleideraum, und rechts ging es die Treppe hinauf nach oben ins Erdgeschoß.

Der Parapsychologe nagte an seiner Unterlippe. Er lauschte, konnte aber nichts hören.

Totenstille im Haus…

Die Umkleidekammer interessierte ihn nicht. Mehr dafür der Altarraum. Als er ihn betrat, war der große Raum hell erleuchtet. An der Decke brannten Neonröhren, die kaltes Licht verstrahlten und jede Einzelheit deutlich erkennbar machten. Jetzt sah Zamorra, daß die Wandbehänge tatsächlich nur bedruckt waren. Er ging bis zum Altar. Die Kristallkugel lag immer noch auf dem Samttuch. Thierry hatte sie ihm doch nicht mitgegeben, entgegen der Anweisung des Magiers.

Im Licht betrachtete Zamorra sie. Er betrachtete auch den Altar und zog das Samttuch weg. Darunter gab es keine elektrischen Leitungen oder Kontakte, und im Innern der Kugel auch keine Pole, die Blitze verstrahlen konnten. Hier mußte doch Magie am Werk sein, die Zamorra nicht gespürt hatte.

Oder Illusion… Hypnose… hatte er sich vielleicht nur eingebildet, die Blitze zu sehen?

In dem anderen Punkt behielt er recht: ein raffiniertes Spiegel- und Lichtsystem gaukelte das Erscheinen aus dem Nichts und das Schweben von Personen vor. Weder die Mädchen noch Thibaut selbst hatten sich in unmittelbarer Nähe des Altars befunden.

Zamorra grinste.

Thibaut schien Magie und Tricks perfekt miteinander verflechten zu können.

Hinter einer schmalen Tür befand sich eine Art Vorbereitungsraum. Hier lag das silberne Gewand des Magiers, und hier waren auch die Farben, mit denen die Mädchen sich bemalt hatten. Eine Duschkabine, die vor kurzem erst benutzt worden war, sorgte für die ›Demaskierung‹ der Bemalten.

Damit war geklärt, was hier in Sachen Ritual lief, aber wo befand sich Teri? Das Amulett zeigte Zamorra keine Spur mehr.

Der ahnte plötzlich, nicht mehr allein hier unten zu sein. Blitzschnell fuhr er auf dem Absatz herum und stand Thibaut gegenüber.

Der Magier hob seine leeren Hände leicht an.

»Ich wußte, daß Sie wiederkommen würden, trotz meiner Ankündigung, Sie dann von der Polizei aus dem Haus schaffen zu lassen«, sagte er leise. »Sie sind ein Jäger. Sie sind kurz vor Ihrem Ziel.«

Zamorra nickte.

»Ja, Thibaut«, sagte er. »Ich stehe unmittelbar davor. Was haben Sie mit der Druidin angestellt? Sie… oder Ihre Helfer?«

»Ich? Mit der Druidin…?« Plötzlich wirkte Thibaut geistesabwesend. »Ich weiß nicht… Druidin… nein. Roquet.«

Zamorra starrte ihn wie elektrisiert an. »Was ist mit Roquet? Sie kennen ihn also doch? Warum haben Sie dann vorhin gelogen?«

»Ich lüge nicht«, flüsterte Thibaut. »Ich sehe… jetzt etwas. Es wird deutlicher. Ich bin nicht sicher, aber ich glaube… nicht ich kenne Roquet, und er mich auch nicht. Aber er kennt Thierry…«

***

»Thierry…«, murmelte Zamorra. »Thierry…«

Er war der Unheimliche, der mit seinem Para-Können Menschen zu Killern auf Abruf machte, die sich dann an nichts mehr erinnern konnten!

In seiner zeitweiligen Hellsichtigkeit hatte Thibaut erkannt, daß Thierry, der oft seine eigenen Wege ging, mit Roquet zusammengekommen war. Es mochte Zufall gewesen sein, aber Thierry hatte auch Zamorra in seinen Bann geschlagen. Als der Parapsychologe gestern hier war und von Thierry an der Tür empfangen wurde… und der Unheimliche hatte leichtes Spiel gehabt, weil Zamorras Amulett im Wagen lag und der Parapsychologe ungeschützt war. Aber dennoch mußten Thierrys Kräfte dämonisch stark sein, weil er Zamorra sonst nicht hätte bezwingen können. Vor allem nicht in einer so rasenden Geschwindigkeit, daß dieser nichts davon bemerkt hatte.

Schnelligkeit schien überhaupt Thierrys Stärke zu sein, denn er mußte ja auch Teri überrumpelt haben — obgleich sie das Amulett getragen hatte!

Plötzlich war Zamorra alles klar, nur nicht, wie er später Roquet und auch Valerie Magnon von den Mordanklagen entlasten konnte. Schließlich waren sie für das, was sie getan hatten, nicht verantwortlich zu machen!

Thibaut lächelte verloren.

»Sie suchen Thierry«, sagte er. »Sie finden ihn hinter der vierten Tür links.«

Zamorra schluckte. »Warum teilen Sie mir das mit? Sollten Sie nicht Ihren Mitarbeiter schützen?«

»Ich kann doch nichts ändern«, murmelte Thibaut, der nun wie ein Schlafwandler wirkte. »Nichts… denn ich sehe, was geschieht. Schnell! Handeln Sie! Sofort!« Er verlor jäh alles Schlafwandlerische und schrie Zamorra an. Der reagierte sofort und wirbelte herum.

Die vierte Tür links!

Falle oder Ziel? Oder beides?

Er trat sie auf.

Und vor ihm tobte sich ein Inferno aus…

***

Der Dämon war hinabgestiegen in jenen Raum, in welchen die Mädchen die Goldhaarige gebracht hatten. Immer noch war die Frau in ihrer Starre gefangen, unfähig, etwas zu tun oder auch nur zu denken. Sie war nicht in der Lage, ihre enormen Energien einzusetzen.

Der Dämon sah sie an. Schockgrüne Augen… und plötzlich war ihm klar, daß er es mit einer Silbermond-Druidin zu tun hatte. Es gab nur noch sehr wenige auf der Welt, deren Heimat der Silbermond war. Und diese Frau… sie mußte Teri Rheken sein.

Teri Rheken und Zamorra… das bedeutete Gefahr. Plötzlich wußte er, wer Zamorra war. Er war ihm nie begegnet, und er hatte auch nur einmal von jenem Mann gehört, den bislang niemand hatte unschädlich machen können und den sie den ›Meister des Übersinnlichen‹ nannten. Aber er hatte nicht damit gerechnet, diesem Zamorra jemals selbst zu begegnen. Deshalb hatte er auch nicht daran gedacht, daß dieser Zamorra wirklich der Dämonenkiller war, als Thibaut seinen Namen nannte. Denn es mochte viele geben, die den Namen Zamorra trugen und trotzdem keine Dämonenvernichter waren.

Jetzt wußte Thierry, daß er zu leichtsinnig gewesen war. Er hatte sich so perfekt abgeschirmt, daß niemand ihn als Dämon erkennen konnte, selbst dieser Zamorra hatte es nicht geschafft. Aber dennoch mußte er irgendwie mißtrauisch geworden sein, denn sonst hätte er nicht die Druidin mitgebracht, die das Haus beobachtet und umstrolcht hatte…

Thierry konnte jetzt nicht mehr zurück. Mit der Gefangennahme der Druidin hatte er sich verraten. Ihm blieb jetzt nur noch eines: sie zu töten, ehe Zamorra kam. Und dann zu flüchten.

Da flog die Tür krachend auf.

Thierry, der Dämon, kam nicht mehr zu einer Reaktion.

In einer Flut grell leuchtender, silberner Energie fand seine Existenz ein Ende..

***

Diesmal hatte der Dämon seine Aura nicht gut genug abgeschirmt. Er hatte sich darauf konzentriert, Teri Rheken zu ermorden, und das wurde sein Verhängnis. Denn im gleichen Moment, in dem Zamorra die Tür auftrat, erkannte das Amulett Thierry als Dämon.

Und es griff sofort und kompromißlos an. Mit aller Macht schlug es zu. Die silbernen, gleißenden Energieblitze schlugen in seinen Körper ein und zerstrahlten ihn förmlich. Eine Feuerhölle tobte sich in dem kleinen Raum aus, aber sie war eng begrenzt. Schon ein paar Zentimeter weiter war von der Hitze nichts mehr zu spüren, die den Dämon Thierry verbrannte.

Zamora stürmte an ihm vorbei, entdeckte hinter der Feuersäule die starr dastehende Druidin und packte sie, zerrte sie mit sich aus diesem Raum.

Nur ein paar Minuten später war alles vorbei.

Thierry war tot.

Seine verkohlten Überreste lagen in dem Kellerraum, und zu Zamorras Erstaunen hatten sie ihre menschenartige Form behalten. Er zuckte mit den Schultern. Es gab Dämonen, deren wahre Gestalt die eines Ungeheuers war, und es gab auch wenige, die tatsächlich ein menschenähnliches Aussehen besaßen. Dieser gehörte wohl zu der letzteren Kategorie.

Mit seinem Tod wachte Teri aus ihrer Starre wieder auf. Sie konnte sich nicht daran erinnern, wie sie hierher gekommen war. Es war der gleiche Effekt des Erinnerungsverlustes wie bei den Menschen, die zu Killern gemacht werden sollten.

Was unter normaler Hypnose absolut unmöglich war, einen Menschen zum Morden wider seine Natur zu zwingen, hatte die Kraft des Dämons bewirkt. Und Tibor Thibaut, der Magier, hatte nicht erkannt, einen Dämon in seinem Haus zu beherbergen, der als sein Angestellter fungierte, in Wirklichkeit aber den Magier beherrschte. Mit seinem höllischen Können hatte er sich nicht nur abgeschirmt, sondern auch den Magier trotz dessen eigener Fähigkeiten dazu gezwungen, das Dämonische in Thierry nicht zu sehen!

Thibaut war bestürzt.

Er versprach, in den anstehenden Gerichtsverhandlungen auszusagen. Daß Thierry ein Dämon gewesen war, würde dabei nicht zur Sprache kommen, denn Dämonen waren etwas, das Richter weder akzeptieren konnten noch durften. Thierry sollte als ein Mensch mit unglaublich starken hypnotischen Fähigkeiten dargestellt werden, der damit anderen Menschen seinen Willen unabänderlich aufgezwungen und sie zu seinen willenlosen Werkzeugen gemacht hatte. Hilfreich war, daß er im Tode seine menschliche Gestalt behalten hatte und der verkohlte Leichnam übriggeblieben war. Thibauts Aussage ging dahin, daß Thierry, in die Enge getrieben, keine andere Wahl mehr gesehen hatte, als Selbstmord zu begehen, indem er sich selbst verbrannte. Aber ihm die Hypnose-Verantwortung aufzuerlegen, war die einzige Chance, André Roquet und Valerie Magnon vor einer Verurteilung als Mörder zu bewahren, ohne sie in eine Heilanstalt überstellen zu müssen.

Einzig unzufrieden blieb Henri Vaultier, der nach Zamorras Bericht über hellseherische Fähigkeiten, aber auch totalen Hokuspokus des Magiers nun immer noch nicht schlauer war als zuvor. Aber er konnte Zamorra nicht nachsagen, dieser hätte für das ihm gezahlte Geld keine Gegenleistung erbracht. Nur war die nicht zu Vaultiers Zufriedenheit ausgefallen. Tibor Thibaut dagegen vergaß Vaultier nicht, daß der ihm einen Ermittler auf den Hals geschickt hatte, und verzichtete auf dessen weitere Besuche freiwillig.

Es gab genug andere Klienten, an denen er verdiente, ohne daß jemand ihn daran hindern konnte.

ENDE
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